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Erster Teil
Der Brand

I.

Ununterbrochen flammten Blitze auf und tauchten den Himmel in blendend grelles Licht. Donnerschläge wurden zu einem schier endlosen Grollen und Krachen. Kreischend vor Angst, rannten die Mägde quer über die Felder auf den Gutshof zu, während die Knechte verzweifelt versuchten, das letzte Heu auf den Wagen zu laden und die Ernte zu retten. Auch sie zuckten bei jedem heftigeren Schlag zusammen und flehten Gott und alle Mächte des Himmels an, sie zu verschonen.
»Verdammt, wollt ihr wohl arbeiten!«, brüllte Ottwald von Trettin, doch seine Stimme ging im infernalischen Lärm der entfesselten Elemente unter. Mit einer heftigen Bewegung stieß er seinem Wallach die Sporen in die Seiten und galoppierte auf die Knechte zu.
»Macht schneller, ihr Hunde! Sonst ziehe ich euch die Peitsche über!«
Hannes, der Vorarbeiter, stemmte eben eine volle Gabel Heu in die Höhe, doch eine Windbö erfasste die Halme und riss die meisten mit sich. Der Rest fiel auf dem Wagen von der Gabel, da die oben stehende Magd ihn nicht festhalten konnte.
»So wird das nichts mehr, Herr«, rief Hannes zu Ottwald von Trettin hinüber. »Wir sollten zusehen, dass wir nach Hause kommen, bevor der Regen fällt!«
Als Antwort erhielt er einen scharfen Hieb mit der Reitpeitsche. »Mach, dass du weiterschaffst! Den Mägden, die weggelaufen sind, ziehe ich den halben Wochenlohn ab. Das wird sie lehren, wegen so eines kleinen Gewitters das Feld zu verlassen. Los, ran an die Arbeit, oder ihr lernt mich kennen!«
Der Vorarbeiter rieb sich die Stelle, an der ihn sein Herr mit der Peitsche getroffen hatte, und starrte auf das Heu, das die Mägde fein säuberlich zu Schwaden zusammengerecht hatten. Weiterzuarbeiten war sinnlos, denn der böige Wind riss die Schwaden immer wieder auseinander. Unter diesen Bedingungen war es unmöglich, den Wagen vollzuladen. Doch wenn er das dem Gutsherrn sagte, würde es ihm nur weitere Hiebe einbringen. Daher spießte er so viel Heu wie möglich auf die Gabel und reichte es nach oben.
»Reiß dich zusammen, Ursel!«, schrie er durch das Donnergrollen zu der Magd hoch.
Die Frau greinte vor Angst und wäre am liebsten den Mägden gefolgt, die sich bereits auf halbem Weg zum Gut befanden. Doch ohne Hilfe der Knechte konnte sie den bereits hoch beladenen Wagen nicht verlassen.
»Wir müssen heimfahren, Hannes«, flehte sie.
»Wenn es nach mir ginge, wären wir schon unterwegs. Aber er will es nicht.« Hannes deutete auf Ottwald von Trettin, der gerade um den Wagen herumritt und die Knechte auf der anderen Seite anschrie, das Heu aufzuladen.
»Mach schon, Mädchen! Hilf uns, den Wagen vollzuladen. Umso schneller sind wir fertig und können die Fuhre ins Trockene bringen.«
Kaum hatte Hannes das letzte Wort hochgerufen, da schoss ein Blitz geradewegs über sie hinweg auf den Gutshof zu. Die Knechte duckten sich unwillkürlich, und Ottwald von Trettin hatte Mühe, sein scheuendes Pferd zu bändigen. Im nächsten Moment krachte ein Schlag über das Land, der die Menschen für eine Weile taub machte.
Oben auf dem Wagen hatte Ursel den besten Ausblick und nahm das Unglück als Erste wahr. Wild fuchtelnd deutete sie auf die große Scheune des Gutes. »Da hat es eingeschlagen!«
Rauch und erster Flammenschein zeigten auch den anderen, was geschehen war. Während Hannes voller Entsetzen den Heiland anrief, fluchte der Gutsherr gotterbärmlich. »Verdammt, es brennt! Los, Leute! Wir müssen sofort löschen!«
Während die Knechte ihre Heugabeln beiseitewarfen, um schneller rennen zu können, ritt Ottwald von Trettin in vollem Galopp auf den Gutshof zu. Der Rossknecht versuchte noch, die wild ausschlagenden und dann antrabenden Pferde vor dem Heuwagen zu bändigen, wurde aber von den Tieren mitgerissen. Einen Moment lang hielt er die Zügel in der Hand. Dann musste er loslassen, um nicht unter den Wagen zu geraten.
»Wollt ihr wohl stehen bleiben, ihr Schindmähren!«, brüllte er hinter ihnen her.
Da versetzte ein weiterer gewaltiger Donnerschlag die Pferde endgültig in Panik. Sie rasten los und zogen den Heuwagen hinter sich her, so dass er wie ein betrunkener Matrose schwankte. Ursel klammerte sich verzweifelt auf dem Wagen fest, fand aber in dem rutschenden Heu keinen Halt und stürzte hinab.
Mittlerweile hatte Ottwald von Trettin das Gut erreicht und sprang von seinem schäumenden Pferd. »Warum löscht ihr nicht, ihr Hunde?«, fuhr er die Knechte an, die wie zu Salzsäulen erstarrt auf die Flammen starrten.
Nun erst setzten sich die Männer und die vor dem Wetterschlag geflohenen Mägde in Bewegung, holten Eimer und bildeten eine Kette vom Teich bis zu dem brennenden Gebäude. Doch das Wasser, das sie auf diese Weise herbeischafften, verdampfte in der Hitze, ehe es den Boden erreichte.
»Jetzt bräuchten wir die Spritze!«, rief einer der Männer mit einem verzweifelten Blick auf den Gutsherrn.
Diesem zuckte es in den Händen, den Mann zu schlagen, doch er unterließ es, um die Löschkette nicht zu unterbrechen. Der Vorwurf des Knechts hatte ihn getroffen. Seit mehr als einem Jahr war die Löschspritze von Trettin defekt, doch er hatte sie immer noch nicht reparieren lassen. Daher blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten, bis der Brand auf den Nachbargütern und in Bladiau bemerkt wurde und von dort Hilfe kam.
Malwine von Trettin, die Mutter des Gutsherrn, eilte händeringend auf ihren Sohn zu. »Wo bleibt denn die Feuerwehr? Uns brennt noch die ganze Scheuer mit all dem Heu ab, das wir heuer bereits eingefahren haben!«
»Verdammt! Kann denn keiner nach Elchberg reiten, um die Leute dort zu alarmieren?«, brüllte Ottwald von Trettin, ohne auf das Gejammer seiner Mutter einzugehen.
Doch niemand wagte es, sich aus der Löschkette zu lösen und ein Pferd aus dem Stall zu holen. Nur ein paar halbwüchsige Bengel, die aus dem Dorf Trettin herbeigeeilt waren, rannten querfeldein, um das Nachbargut schneller zu erreichen.
»Schlag Alarm!«, rief Hannes der Köchin zu, die sich in die Löschkette einreihen wollte. Sie machte sogleich kehrt, und kurz darauf bimmelte die Glocke. Doch in dem pausenlosen Grollen und Rumpeln der Donnerschläge erreichte ihr Ton kaum den Hof.
Der böige Wind fachte das Feuer immer stärker an, und so mussten Hannes und die beiden Knechte, die mittlerweile der Scheuer am nächsten standen, Schritt für Schritt vor den Flammen zurückweichen. Obwohl sie einen Eimer nach dem anderen in die tosende Glut schütteten, wussten sie längst, dass sie auf verlorenem Posten standen.
Mittlerweile brannte die Scheune auf der gesamten Länge. Die ersten Teile des Daches brachen ein, und der Funkenregen trieb die Helfer noch weiter zurück. Hannes sandte einen verzweifelten Blick gen Himmel, auf dem sich schwarze Wolkenberge von Horizont zu Horizont türmten. »Wenn es doch endlich regnen würde!«, stöhnte er, obwohl er ahnte, dass auch ein Wolkenbruch nichts mehr würde retten können.
Die Mutter des Gutsherrn rief noch immer nach den Feuerwehren des Umlands und verfluchte im nächsten Atemzug die Nachbarn, die sie im Stich ließen. All ihre Worte konnten jedoch nicht verhindern, dass die riesige Scheuer schließlich zusammenbrach und bis auf die Grundmauern in Flammen stand.
Als ein weiterer Funkenregen über dem Hof niederging, gab Hannes den nutzlosen Versuch auf, noch etwas retten zu wollen. Da der Wind mit einem Mal drehte, wies er das Gesinde und die Dorfbewohner an, sich um den Stall und das Gutshaus zu kümmern, denn die Gebäude liefen nun ebenfalls Gefahr, vom Funkenflug erfasst und in Brand gesetzt zu werden.

II.

Ottwald von Trettin starrte auf die glühenden Überreste der Scheune und fühlte eine Wut in sich aufsteigen, die sich gegen Gott und die gesamte Menschheit richtete.
»Verdammt, verdammt, verdammt!«, schrie er. »Warum muss das ausgerechnet mir passieren? Es gibt doch genug Gutshöfe in der Gegend, in die der Blitz hätte einschlagen können!«
Die Knechte und Mägde sahen sich erschrocken an. Schlimm genug, dass dieses Unglück Trettin ereilt hatte, das Feuer jedoch den Nachbarn zu wünschen, forderte ihrer Meinung nach Gott heraus. Verängstigt sammelten sie sich um Hannes und richteten sich nach dessen Anweisungen, da der Gutsherr in seiner kopflosen Wut nicht mehr in der Lage schien, vernünftige Befehle zu erteilen.
Die Dorfbewohner, die über die Verhältnisse auf Trettin nicht auf dem Laufenden waren, sahen zum Haus des Inspektors hinüber und wunderten sich, dass dieser sich nicht blicken ließ. Tatsächlich hatte der Mann den Kopf kurz aus der Tür seines Wohnhauses gestreckt, um zu sehen, was draußen vorging. Da er sogar mit seinem alkoholumnebelten Kopf begriff, dass die große Scheune niederbrannte, beschloss er, Ottwald von Trettin in dieser Situation lieber nicht begegnen zu wollen. So kehrte er in sein Wohnzimmer zurück, um auf diesen Schreck ein paar weitere Schnäpse zu trinken.
Hannes hatte das kurze Auftauchen des Inspektors ebenfalls wahrgenommen und machte eine verächtliche Handbewegung. »An dem hat der Gutsherr gerade die richtige Unterstützung!«
Die Köchin, die es aufgegeben hatte, die Glocke zu läuten, und sich wieder unter das Gesinde auf dem Hof einreihte, verzog das Gesicht. »Der Inspektor braucht seine ganze Kraft für die gnädige Frau. Bei der ist er sehr fleißig.«
»Sei still!«, wies Hannes sie zurecht.
Es war ein offenes Geheimnis, dass die Mutter des Gutsherrn ein Verhältnis zum Gutsinspektor pflegte, doch da ihr Sohn nichts dagegen unternahm, wagte das Gesinde es normalerweise nicht, Kritik zu äußern.
Hannes zuckte mit den Achseln. »Das ist immer noch besser, als wenn er den Mägden nachstellen würde«, murmelte er vor sich hin und lief zur Straße, die vom gleichnamigen Dorf zum Gut Trettin hochführte. Tatsächlich näherten sich endlich Gespanne im raschen Tempo. »Die Spritze von Elchberg kommt, ebenso die Feuerwehr von Bladiau. Jetzt können wir wenigstens den Stall und die anderen Gebäude sichern!«
Er warf einen kurzen Blick auf die Scheune, über deren Resten immer wieder Flammen aufloderten, und ging dann den Helfern entgegen.
Noch während er die Knechte aus Elchberg und die übrigen Feuerwehrleute begrüßte und sie anwies, die Mauern und Dächer der anderen Gebäude zum Schutz gegen den starken Funkenflug feucht zu halten, raste ein letzter Blitz durch den Äther. Kaum war der folgende Donnerschlag verhallt, öffnete der Himmel seine Schleusen, und ein Wolkenbruch ergoss sich über das Land. Innerhalb weniger Augenblicke waren alle Anwesenden bis auf die Haut durchnässt. Die Glutnester in der Scheuer zischten. Nach verbranntem Heu riechender Dampf stieg auf und legte sich wie eine erstickende Dunstglocke über das Gut.
»Tut mir leid für Sie, Trettin. Wir sind gekommen, sobald wir die Flammen entdeckt haben. Aber ein Blitz ist nun einmal schneller als ein Mensch!« Graf Elchberg, ein älterer, hagerer Mann, streckte Ottwald von Trettin die Hand hin.
Der Gutsherr achtete jedoch nicht auf ihn, sondern fluchte unflätig. »Das muss mit dem Teufel zugegangen sein!«, schrie er schließlich mit zurückgeworfenem Kopf, so als wolle er den Himmel anklagen.
»Nicht mit dem Teufel, sondern mit dieser Hexe da!«, stieß seine Mutter aus und zeigte auf eine alte Frau, die sich humpelnd dem Gutshof näherte.
Die Greisin war dürr wie ein Zweig. Dünnes weißes Haar klebte nass an ihrem ausgemergelten Kopf, und ihre Kleidung bestand aus Fetzen, die sie aneinandergenäht hatte. Als sie sich der Brandstelle näherte, leuchteten ihre Augen triumphierend auf.
»Sieh auf deine Scheuer, Malwine! Das ist die Strafe des Himmels für das Feuer an jener Stelle.« Die Alte wies auf ein Haus, das aus Backsteinen errichtet worden war und ein Dach aus Schieferplatten trug. Es handelte sich um das Wohnhaus des Lehrers, das gleichzeitig als Schulhaus diente. Die meisten Knechte und Mägde konnten sich noch gut daran erinnern, dass dort einmal ein kleineres Haus mit einem Reetdach gestanden hatte, und auch an das schreckliche Unglück, dem dieses samt seinen Bewohnern zum Opfer gefallen war.
»Hörst du in den Nächten das Schreien der Menschen, die dort verbrannt sind, weil dein Mann ihr Haus angezündet hat, Malwine?«, fragte die alte Frau mit schriller Stimme. »Voller Neid und Gier hat er seine eigenen Verwandten umgebracht! Viel hat es dir damals nicht gebracht, denn du bist rasch Witwe geworden. Doch ein Leben kann die Schuld von damals nicht tilgen! Noch steht die letzte Abrechnung des Herrn aus, und sie wird keine Gnade kennen. Höre meine Worte, Malwine! Dieses Feuer hier ist nur der Anfang. Der Tag wird kommen, an dem auch dich die Flammen verschlingen und in die Hölle senden!«
Malwine von Trettin hatte einige Augenblicke mit bleichem Gesicht zugehört, aber bei den letzten Worten der Alten entriss sie ihrem Sohn die Reitpeitsche und ging auf die Greisin los.
»Du elende Hexe! Dich sollte man ins Irrenhaus sperren! Ich werde dich lehren, meinen toten Gemahl und mich zu beleidigen.«
Obwohl jeder ihrer Ausrufe von einem heftigen Peitschenhieb begleitet wurde, lachte die Alte nur und wies auf das Haus des Inspektors. »Auch wenn du mich schlägst, kannst du nicht aus der Welt schaffen, dass dein Mann ein Mörder war und du eine Hure bist, die es mit dem Suffkopf dort drüben treibt.«
Rasend vor Wut, schlug Malwine wieder und wieder zu. Nun stöhnte die alte Frau vor Schmerz, schrie der Mutter des Gutsherrn aber weitere Vorwürfe ins Gesicht.
Hannes stieg von einem Bein auf das andere. »Die schlägt die Miene noch tot«, flüsterte er der Köchin zu, wagte aber ebenso wenig wie die anderen Knechte, Malwine in den Arm zu fallen.
Auch ihr Sohn sah tatenlos zu. Er kannte die Wutanfälle seiner Mutter und verspürte wenig Lust, ihrem Rasen selbst zum Opfer zu fallen. Stattdessen wandte er sich schließlich ab und starrte wie gebannt auf die niedergebrannte Scheune, mit der der größte Teil des Wintervorrates vernichtet worden war.
Schließlich ging Graf Elchberg auf die tobende Malwine zu, packte ihren Arm und entwand ihr die Reitpeitsche. »Jetzt ist es genug!«, herrschte er die Frau an. »Lass die alte Miene gehen. Du weißt, sie ist nicht mehr ganz richtig im Kopf.«
Entgegen dieser Behauptung wusste Irmfried von Elchberg nur zu gut, dass die Anschuldigungen der Alten der Wahrheit entsprachen. Malwines Ehemann Ottokar von Trettin hatte tatsächlich das Haus seiner Kusine angezündet und damit deren Tod, den ihres Mannes und den von vier ihrer fünf Kinder verschuldet. Ottokars Kutscher war damals Zeuge geworden und hatte später, nachdem sein Herr versucht hatte, ihn als Mitwisser aus dem Weg zu räumen, diesen erschossen und anschließend Selbstmord begangen.
Auch wusste Irmfried von Elchberg von Malwines Liebschaft mit dem Trettiner Gutsinspektor. An der Stelle ihres Sohnes hätte er den Kerl längst zum Teufel gejagt – und das nicht nur dieses anstößigen Verhältnisses wegen. Der Kerl war ein Säufer und unfähig, einen Gutshof dieser Größe zu führen. Doch dieses Problem war Gott sei Dank nicht seine Angelegenheit. Ohne Malwine und deren Sohn noch eines Blickes zu würdigen, warf er die Reitpeitsche fort und wandte sich seinen Knechten zu, die untätig neben ihrer Spritze standen. Es war nichts mehr zu tun, das Wetter selbst verhinderte, dass ein weiteres Gutsgebäude in Flammen aufgehen konnte.
»Kommt, Leute, wir kehren nach Hause zurück. Dort zieht ihr euch trockene Kleidung an, und danach gibt es in der Gesindeküche einen Imbiss und einen Krug Bier für euch!« Irmfried von Elchberg klopfte jedem Knecht, der mit ihm gekommen war, anerkennend auf die Schulter, schwang sich in den Sattel und ritt davon.
Hannes sah ihm nach und seufzte. Der Graf wäre ein Herr nach seinem Geschmack, doch der Himmel hatte ihn auf Trettin zur Welt kommen lassen und nicht auf Elchberg. Seinen jetzigen Dienst aufzusagen und drüben anzufragen, ob man ihm Arbeit geben würde, wagte er nicht, denn so etwas wurde nur ungern gesehen.
III.

Nachdem auch die Feuerwehrleute aus Bladiau das Gut wieder verlassen hatten, erinnerte sich Hannes an den Heuwagen und sah sich suchend um. Beim Anblick der Wiese zuckte er zusammen. Der Starkregen hatte das restliche Heu mit sich geschwemmt und in den Bach gespült. Dann entdeckte er eine auf dem Boden liegende Gestalt, die den Oberkörper mit einem Arm abstützte und mit dem anderen verzweifelt winkte.
»Ursel!« Hannes rief einem Knecht zu, mit ihm zu kommen, und rannte los. Nun sahen die beiden auch den Wagen. Dem Rossknecht war es gelungen, die Pferde einzufangen, und er führte die triefnassen Tiere durch tiefe Pfützen auf den Gutshof zu. Der Wagen hing schief über den Rädern, und selbst auf die Entfernung war zu sehen, dass eine Achse gebrochen war.
»Hat das auch noch sein müssen?«, stöhnte Hannes, vergaß das Gespann aber wieder, als er die greinende Magd erreichte.
»Was ist passiert?«, fragte er besorgt.
Ursel brachte zunächst kein Wort heraus. Dann zeigte sie auf ihren linken Oberschenkel. »Ich bin vom Wagen gefallen und habe mir das Bein gebrochen.«
»Herrgott im Himmel, nur das nicht!« Hannes’ Stoßgebet kam zu spät, denn es war unschwer zu erkennen, dass das Bein der Magd unnatürlich verdreht war.
»Wir brauchen eine Trage. Lauf zum Gut und hol eine!«, wies er den Knecht an und kniete neben Ursel nieder. Sie war völlig durchnässt und zitterte vor Kälte.
»Es wird schon wieder alles gut, Mädchen«, tröstete er sie und schrie hinter dem davoneilenden Knecht her: »Sorge dafür, dass der Doktor geholt wird!«
Ursel fasste nach seiner Hand. »Du bist ein guter Mann, Hannes, und hättest einen besseren Dienst verdient als hier auf Trettin.« Sie begann zu stöhnen und bat den Vorarbeiter, ihr einen Zipfel seines Hemdes in den Mund zu stopfen, damit sie darauf beißen konnte.
»Es tut so weh«, flüsterte sie unter Tränen.
Hannes hätte gerne mehr für sie getan. Doch er konnte nur ihren Oberkörper stützen, damit sie nicht auf den nassen Boden zurücksank, und seinem Boten schnelle Beine wünschen, damit bald Hilfe kam.
Da tauchte wie aus dem Nichts Miene neben ihnen auf, Gesicht und Arme waren von Malwines Peitschenhieben gezeichnet. Die Alte ging noch krummer als sonst, doch in ihren Augen las Hannes eine grimmige Zufriedenheit.
»Gottes Mühlen mahlen langsam, aber sie mahlen trefflich fein«, sagte sie mit einem Seitenblick auf das Gut, das nun, da die große Scheune mit ihrem hohen Dach fehlte, auf einmal fremd wirkte.
Hannes schüttelte den Kopf. »Du bist dumm, Miene! Was musstest du die Herrin auch so reizen?«
»Kord hat mir vor seinem Tod aufgetragen, Malwine ihre Schlechtigkeit so oft wie möglich vor Augen zu führen. Darum lebe ich ja noch! Ich werde nicht eher sterben, als bis sie samt ihrer Brut zugrunde gegangen ist.«
»Warum hasst du sie so?«
»Bist du nicht selbst beim Lehrer Huppach in die Schule gegangen, Hannes?«, fragte die Alte. »Er war der Schwiegersohn des wahren Herrn auf Trettin! Hätte es diese Majoratsregel nicht gegeben, wäre er nach Wolfhard von Trettins Tod hier Gutsherr geworden. Malwine und ihr Ehemann Ottokar, der Neffe des alten Herrn, hatten nicht warten wollen, bis sein Onkel gestorben war, sondern haben ihn mit Hilfe ihrer Freunde bei Gericht um seinen Besitz gebracht. Danach befürchteten sie, Wolfhard von Trettin könnte seiner Tochter und seinem Schwiegersohn das wenige zukommen lassen, das er vor ihren gierigen Klauen gerettet hatte. Deshalb hat Ottokar das Lehrerhaus angezündet und die ganze Lehrerfamilie umgebracht.«
»Alle nicht«, wandte Ursel ein. »Eine Tochter soll überlebt haben.« Im nächsten Moment stöhnte sie wieder auf.
»So habe ich es auch gehört«, stimmte Hannes ihr zu.
»Damit habt ihr recht!« Die alte Miene grinste mit ihrem fast zahnlosen Mund. »Die Lore ist davongekommen und hat später den zweiten Neffen ihres Großvaters geheiratet, den jungen Herrn Fridolin. Was aus ihr geworden ist, weiß ich nicht, denn sie ist seit elf Jahren nicht mehr hier gewesen. Solange der jetzige Gutsherr noch nicht volljährig war, ist Herr Fridolin einmal im Jahr gekommen, um die Bücher zu prüfen. Doch das ist schon einige Zeit her. Nun regieren Malwine und ihr Sohn das Gut nach Belieben. Doch lange werden sie ihren Raub nicht mehr genießen können. Der Brand der Scheuer war nur der Beginn, das Flammenzeichen des Herrn, dass die Rache sein ist und noch nicht vollendet!«
Nach diesen Worten hinkte die alte Frau auf den Saum des Waldes zu, in dem das alte Jagdhaus des früheren Gutsbesitzers stand. Dort bewohnte sie ein Kämmerchen, das sie davor bewahrte, ins Arbeitshaus gesperrt zu werden.
Hannes sah ihr nach und schüttelte sich. »Wenn man der Miene Glauben schenkt, beschleicht einen das Gefühl, als gäbe es auf der ganzen Welt nur Betrug und Mord.«
»Aber was sie sagt, stimmt! Meine Mutter hat mir ebenfalls erzählt, dass Herr Ottokar das damalige Lehrerhaus angezündet hätte.« Ursel stöhnte unter einer neuen Schmerzwelle, doch kaum war diese ein wenig abgeebbt, kam sie wieder auf das Thema zurück. »Ich glaube daran, dass Miene so lange leben wird, bis sich das Schicksal der Herren auf Trettin vollendet hat. Sie muss steinalt sein! Meine Großmutter ist fast sechzig, und die sagt, sie hätte mit Mienes ältester Enkelin zusammen als Kleinmagd auf dem Gut angefangen.«
Hannes nickte nachdenklich. »Ich habe gehört, sie ginge auf die hundert zu. Wie es heißt, betet unser Pastor heimlich, dass der Herrgott sie vor ihrem hundertsten Geburtstag von dieser Welt holt. Sonst muss er nämlich diesen Ehrentag mit ihr feiern! Dann kämen gewiss der Landrat aus Heiligenbeil und vielleicht sogar der Herr Oberpräsident aus Königsberg hierher. Wenn Miene dann geradeheraus so redete wie gerade, gäbe es einen fürchterlichen Skandal! Aber nun lass uns zusehen, wie wir dich ins Trockene bringen.«
»Weh tun wird der Brand dem Herrn schon. Doch er ist selbst schuld! Er hätte nur im letzten Herbst die Feuerspritze richten lassen müssen«, stieß Ursel unter Schmerzen aus. Wieder biss sie in den Stofffetzen, den Hannes ihr gereicht hatte.
Der Großknecht blickte zum Gut hinüber und betrachtete die niedergebrannte Scheune. Es war, als wollte der Himmel die düsteren Prophezeiungen Lügen strafen, denn der Regen hörte auf, und in den Wolken öffnete sich eine Lücke, durch die das Sonnenlicht wie ein Versprechen einer besseren Zeit auf das Gut fiel.
»Herr Ottwald wird den Verlust verschmerzen, denn er wird jetzt viel Geld von der Versicherung erhalten. Ich hoffe nur, er lässt wirklich eine neue Scheuer errichten und kauft bei den Nachbarn Heu. Wenn er es nur für sich und seine Mutter ausgibt, hat das Gut keine Zukunft mehr. Aber so unvernünftig wird selbst er nicht sein.«
IV.

Ottwald von Trettin hatte sich umgezogen und betrat die Räume seiner Mutter. Auch diese trug nun trockene Kleider, war aber noch nicht dazu gekommen, sich die Haare richten zu lassen. Jetzt starrte sie mit verbissener Miene durch das Fenster auf die Scheune, deren verkohlte Balken im hellen Sonnenschein feucht glänzten. Ihre Gedanken galten jedoch nicht dem Unglück, sondern der alten Frau, die mit ihren Beschimpfungen die Wunden der Vergangenheit wieder aufgerissen hatte.
»Miene muss weg!«, erklärte sie kategorisch.
»Wie stellst du dir das vor? Das Jagdhaus von Doktor Mütze gehört nicht zu Trettin, und dieser Schleicher hat ihr das Wohnrecht dort bis zu ihrem Tod zugesichert. Wie wir erfahren mussten, ist das sogar beim Notar in Heiligenbeil hinterlegt.« Ottwald von Trettin blickte seine Mutter fragend an. »Soll ich sie für dich erschießen, so wie Vater es mit seinem Kutscher vorgehabt hatte?«
»Ich wollte, er hätte es getan. Doch nicht einmal dazu war er Manns genug!« Malwine schnaubte, goss sich ein Glas Likör ein und trank es in einem Zug leer. »Irgendwie werde ich diesem Miststück den Mund stopfen, und wenn ich ihr eigenhändig das Genick brechen muss!«, fügte sie hinzu, als sie das Glas wieder auf das Intarsien-Tischchen stellte.
»Wir haben derzeit wahrlich andere Sorgen als diese verrückte Alte.« Ottwald von Trettin holte sich ebenfalls ein Glas aus dem Schrank.
Während er es füllte, schüttelte seine Mutter stöhnend den Kopf. »Es ist verflucht ärgerlich, dass die Scheuer niedergebrannt ist. Wir hätten doch dem Vorschlag des Vertreters der Berlinischen Feuer-Versicherungs-Anstalt folgen und die Versicherungssumme erhöhen sollen. So können wir von Glück sagen, wenn das Geld für eine neue reicht. Das verbrannte Heu wirst du nur dann ersetzen können, wenn du einen Teil des Viehs verkaufst.«
Ottwald von Trettin trank sein Glas leer, bevor er antwortete. »Es tut mir leid, Mama, aber wir werden kein Geld von der Versicherung bekommen!«
Seine Worte trafen seine Mutter wie ein Schlag. »Was sagst du da?«
»Ich habe vergessen, die Versicherungsprämie zu zahlen.« Es fiel Ottwald von Trettin nicht leicht, dies zuzugeben, doch er wagte nicht, sein Geständnis hinauszuzögern. Erfuhr seine Mutter es von anderer Seite, war es noch weitaus schlimmer.
Malwine war so entsetzt, dass sie keine Kraft für einen Wutausbruch aufbrachte. »Aber wie konntest du nur … Du hattest dir das Geld dafür doch extra aus der Kasse genommen!«
Ihr Sohn lachte bitter auf. »Ich wollte die Summe ja einzahlen, aber dann musste ich dringend nach Königsberg und habe das Geld für diese Fahrt verwendet. Danach habe ich nicht mehr daran gedacht.«
Das war gelogen. Nachdem so viele Jahre lang nichts auf dem Gut passiert war, hatte Ottwald von Trettin geglaubt, er könnte sich das Geld für die Versicherung sparen und es für seine eigenen Bedürfnisse ausgeben.
Malwine ahnte dies und funkelte ihren Sohn, außer sich vor Zorn, an. »Du hast das Geld verlumpt!«
»So würde ich es nicht nennen. Ich habe es gebraucht, um standesgemäß auftreten zu können. In dem Hotel, in dem ich übernachten musste, befand sich eine junge Dame, die ich gerne zur Ehefrau gewonnen hätte«, antwortete Ottwald von Trettin gelassen.
»Was hat diese Dame ausgezeichnet, Schönheit oder …«
»Geld!«, unterbrach der junge Mann seine Mutter. »Sie ist eine schwerreiche Erbin, aber leider verlobt. Als ich das erfahren habe, war der Champagner bereits getrunken.«
Malwine konnte sich denken, dass es nicht bei Champagner geblieben war. Wahrscheinlich hatte ihr Sohn die junge Dame in die teuersten Restaurants von Königsberg eingeladen und auch sonst noch einiges an Geld ausgegeben. In der Hinsicht war er das genaue Gegenteil ihres ermordeten Ehemanns, zu dessen hervorstechendsten Charaktereigenschaften eine kräftige Portion Geiz gezählt hatte. Doch das war im Augenblick nicht wichtig.
»Wovon willst du dann eine neue Scheuer errichten lassen und Heu kaufen, damit unser Vieh über den Winter kommt?«, fragte sie mit eisiger Stimme.
Ihr Sohn verzog das Gesicht. »Ich habe keine Ahnung. Ich wäre schon froh gewesen, wenn wir heuer die Zinsen hätten zahlen können, die auf uns lasten. Jetzt kann ich nicht einmal mehr das!«
»Dann musst du mit deinen Bankiers reden, damit sie dir die Zinsen stunden und einen neuen Kredit geben.«
Ottwald von Trettin stieß ein höhnisches Lachen aus. »Die Herren Bankiers empfangen mich nicht einmal mehr, sondern lassen sich verleugnen, wenn ich erscheine. Wir sind nicht mehr kreditwürdig, meine liebe Mama.«
»Aber du musst doch etwas tun!«
»Ich hatte die Hoffnung, dieses Jahr überstehen und im nächsten einen der Kredite ablösen zu können. Aber das ist jetzt nicht mehr möglich. Wir sind am Ende, liebe Mama! Wenn wir nicht wollen, dass Trettin unter den Hammer kommt, muss ich nach Berlin fahren und Onkel Fridolin um Geld bitten. Da ein Zusammenbruch des Gutes auch seinen Namen beschädigen würde, wird ihm nichts anderes übrigbleiben, als mich zu unterstützen.«
»Du wirst nicht zu diesem Lumpen fahren!«, brach es aus Malwine heraus. »Dieser verfluchte Fridolin und seine Frau Lore sind ganz allein an unserem Unglück schuld. Ich wollte, sie wären tot.«
»Das herbeizuführen, hast du schon einmal vergeblich versucht«, antwortete ihr Sohn ungerührt. »Heute bin ich froh, dass dein Plan gescheitert ist. Einen Toten könnte ich nämlich nicht mehr um Geld angehen.«
Malwine fuhr zornig auf. »Du wirst Fridolin um gar nichts angehen! All das, was er erreicht hat und jetzt ist, hat er dem Geld zu verdanken, das sein verfluchter Onkel unserem Gut entzogen und seiner Enkelin zugesteckt hat. Wir werden ihn anzeigen und fordern, uns diesen Betrag mit Zins und Zinseszinsen zurückzugeben. Danach steht unser Gut wieder herrlich und in Freuden da! Du wirst sofort morgen nach Königsberg zu unserem Anwalt reisen und …«
»Meine liebe Mama, Hirngespinsten zu folgen ist der sicherste Weg in den Untergang. Wenn wir Fridolin und dessen Ehefrau verklagen, erinnern diese sich gewiss daran, dass die im Familiengesetz derer von Trettin festgeschriebene Mitgift für die Tochter beziehungsweise in diesem Fall die Enkelin des Majoratsherrn beim Wechsel des Gutes auf einen anderen Zweig der Familie niemals ausbezahlt worden ist. Wenn Fridolin diese Summe mit Zins und Zinseszinsen von uns fordert, können wir ihm gleich das ganze Gut schenken. Uns bliebe dann nämlich gar nichts mehr.«
Malwine war den Ausführungen ihres Sohnes mit wachsender Erregung gefolgt. Ihr Hass auf Fridolin und Lore hatte in den letzten Jahren sogar ihre Träume beherrscht. Nun brachte sie der Gedanke, dass es ihren Verwandten sogar möglich wäre, sie mit einem Federstrich vom Gut zu verjagen, derart in Rage, dass sie die Likörflasche packte und gegen die Wand schleuderte. Die Flasche zerplatzte klirrend, und der dickflüssige Likör spritzte durch den halben Raum.
Ottwald von Trettin bekam ebenfalls ein paar Tropfen ab und entfernte diese mit seinem Taschentuch. »Du solltest dich nicht so echauffieren, meine liebe Mama, sondern besser daran denken, wie wir in diese Situation geraten konnten.«
»Wie anders als durch das Geld, das der alte Trettin dem Gut gestohlen und seiner Enkelin zugesteckt hat!«, blaffte Malwine ihn an.
»Contenance, meine liebe Mama! Mit deinen Wutanfällen konntest du vielleicht Papa beeindrucken, aber an mich sind sie verschwendet. Ich habe die Bücher des Gutes genau studiert. Lores Großvater Wolfhard Nikolaus von Trettin hat vielleicht nicht alles getan, um das Gut auf der Höhe zu halten, aber keinesfalls jene Märchensummen der Kasse entnommen, die du dir in deiner Phantasie vorstellst. Als mein Vater das Gut übernahm, war es in einem stabilen Zustand, und das hätte auch so bleiben können, wenn du nicht unseren Inspektor dazu gebracht hättest, die Bücher zu fälschen und dir den größten Teil der unterschlagenen Summen zu überlassen. Damit hast du vor einigen Jahren in Berlin die große Dame gespielt und auch deinem damaligen Liebhaber einiges an Geld zugesteckt.«
Malwine empfand die Anklage ihres Sohnes als so unverschämt, dass sie mit der Hand ausholte, um ihm eine Ohrfeige zu geben. Doch Ottwald entzog sich mit einer geschickten Bewegung und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Das ist die Wahrheit, meine liebe Mama! Immer, wenn Onkel Fridolin Maßnahmen angeordnet hat, die die Ertragsfähigkeit des Gutes erhöhen sollten, hat der Inspektor auf deine Veranlassung hin nur einen Teil davon ausführen lassen und das restliche Geld unterschlagen. Du wirst einsehen, dass mir dies als Nachfolger meines Vaters als Gutsherr auf Trettin äußerst missfallen muss.«
»Du tust ja gerade so, als wäre nur ich allein an unserer beschämenden Situation schuld!«, rief Malwine empört. »Dabei vergisst du, dass du ebenfalls kräftig die Hand aufgehalten hast, weil dir das Taschengeld, das Fridolin dir zugebilligt hat, zu gering war. Seitdem du das Gut selbst führst, hast du ebenfalls nicht gerade sparsam gelebt.«
»Ich hätte es mir leisten können, wenn du das Gut nicht um eine große Summe gebracht hättest«, antwortete ihr Sohn ungerührt. »Daher wirst du erlauben müssen, dass ich Onkel Fridolin um Geld angehe. Um die Reinheit des eigenen Namens zu wahren, wird er sich meiner Forderung beugen müssen.« Ottwald von Trettin lächelte so zufrieden, als hätte er die niedergebrannte Scheune schon vergessen.
Ihn reizte nicht nur das Geld seines Verwandten, der in Berlin lebte und ein reicher Bankier geworden war, sondern auch die Reise dorthin. Gegen die Reichshauptstadt war Königsberg nur ein Provinznest, und er ging davon aus, dass Berlin weitaus größere Chancen bot, eine reiche Erbin für sich zu gewinnen.
Malwine begriff, dass sie ihren Sohn nicht umstimmen konnte, und packte die chinesische Vase, die seit mehreren Generationen ein wertvolles Besitztum derer von Trettin darstellte, und zerschmetterte auch diese.
»Das solltest du in Zukunft lassen, meine liebe Mama«, ermahnte ihr Sohn sie. »Diese Vase hätten wir gut verkaufen können. Wir werden ohnehin einiges veräußern müssen, damit ich das Reisegeld für Berlin zusammenbekomme. Als ein Trettin auf Trettin kann ich dort nicht wie ein Bäuerlein vom Land auftreten.«
V.

Lore von Trettin krauste die Stirn, als Komtess Nathalia bereits das dritte Mal mit Leutnant von Bukow tanzte, und diesmal sogar einen Walzer. Zwar war Bukow ein eleganter Offizier und ein ausgezeichneter Tänzer, aber in Lores Augen alles andere als ein wünschenswerter Bewerber um die Hand ihrer Freundin. Mit seiner Uniform und dem schneidigen Schnurrbart sah er  blendend aus und war auch ein angenehmer Gesprächspartner, doch Lore hatte von einigen Frauengeschichten des Leutnants gehört. Schon so mancher Erbin sollte er eifrig den Hof gemacht haben.
Während sie überlegte, wie sie Nathalia von ihrer Vorliebe für den Offizier abbringen konnte, sprach jemand sie an. »Sie haben sich mit diesem Fest wieder einmal selbst übertroffen, liebste Gräfin Trettin. Aber finden Sie nicht, dass Komtess Nathalia Leutnant von Bukow gegenüber etwas zu zuvorkommend ist?«
Als Lore sich umdrehte, sah sie Rodegard von Philippstein vor sich, eine füllige Matrone, die nach Berlin gezogen war, um für ihre älteste Tochter einen passenden Bräutigam zu finden. Lore wusste daher, wie die Bemerkung zu verstehen war. Frau von Philippstein nämlich schien durchaus an dem jungen Mann interessiert. Auch wenn von Bukow nicht als vermögend galt, so hatte er doch angeblich die besten Aussichten, von seinem Großonkel, dem steinreichen Grafen Grimbert von Nehlen, als Erbe eingesetzt zu werden.
Mit einem vor dem Spiegel eingeübten Lächeln blickte Lore die Dame an. »Leutnant von Bukow ist ein ausgezeichneter Tänzer, finden Sie nicht auch, liebste Frau von Philippstein? Da ist es für mich kein Wunder, dass Nathalia gerne mit ihm ihre Runden dreht. Ihre Gottlobine hat sich vorhin bereits das zweite Mal von ihm auffordern lassen, und wie ich hörte, will er es auch noch ein weiteres Mal tun.«
»Hoffentlich«, murmelte Rodegard von Philippstein und enthüllte damit unbewusst ihre Pläne. Lore schenkte ihr ein mildes Lächeln und zog sich von dieser unangenehmen Frau zurück. Ihr Entschluss, ihrem Schützling Nathalia noch am selben Abend den Kopf zu waschen, stand fest. Leider kannte sie keinen jungen Mann, den sie ihr als ernsthaften Bewerber empfehlen konnte.
»Was ist dir für ein Läuschen über die Leber gelaufen, meine Liebe?«, hörte sie ihren Ehemann fragen.
»Nur ein Leutnant, der sich etwas zu aufdringlich um Nathalia bemüht«, antwortete Lore und gab dann zu, sich über Rodegard von Philippstein geärgert zu haben. »Denk dir nur, sie hat mir Vorwürfe gemacht, weil Nati schon das dritte Mal mit von Bukow tanzt. Dabei würde sie Beifall klatschen, wenn dieser den ganzen Abend nur für ihre Gottlobine Augen hätte. Mein Gott, wie kann man einem Kind nur so einen Namen geben? Würdest du von mir verlangen, eine Tochter so zu nennen, müsste ich mir überlegen, ob ich nicht die Scheidung einreichen sollte.«
Während Lore den Kopf schüttelte, lachte Fridolin leise auf. »Das ist der Fluch der Tradition, meine Liebe. Du solltest heutzutage aber auch nicht auf der Straße rufen: Wilhelm – oder Friedrich – zu mir! Du könntest zertrampelt werden.«
»Auf jeden Fall wünsche ich Gottlobine von Philippstein eine erfolgreiche Werbung durch Leutnant von Bukow. Nathalia sollte der Mann jedoch in Ruhe lassen.«
»Ich glaube nicht, dass er das tun wird. Schließlich ist sie eine ungewöhnlich reiche Erbin. Auch wenn er selbst nicht gerade am Hungertuch nagt, stellt ein Mädchen wie sie eine große Verlockung für ihn dar, zumal Nati auch noch ausnehmend hübsch ist und Gottlobine in den Schatten stellt. Wir müssen achtgeben, dass alles im Rahmen bleibt. Erinnere dich an den jungen Studenten, der Nati im letzten Jahr dazu überreden wollte, mit ihm durchzubrennen. Der Bursche hatte sich ganz schön in Unkosten gestürzt, um eine Kutsche und einiges mehr zu besorgen. Doch als er damit zum Treffpunkt kam, erwartete ihn Johann dort mit der Nachricht, die Komtess habe es sich anders überlegt und wolle noch ein paar Jahre warten, bevor sie in den Stand der Ehe eintrete.«
Der Anflug eines Lächelns erschien auf Lores Gesicht. Der enttäuschte Freier hatte Nathalia zwar einen Brief geschrieben, sie habe ihm das Herz gebrochen, doch im Grunde war die ganze Sache harmlos gewesen. Bei von Bukow sah das schon anders aus. Offiziere wie er würden sich nicht so leicht abspeisen lassen.
»Ich werde noch heute Abend mit Nati sprechen und ihr klarmachen, dass sie Bukow nicht ermutigen darf.« Sie lehnte sich gegen ihren Mann. »Und was ist mit dir? Gehen wir nach dem Fest gemeinsam zu Bett?«
Fridolin schüttelte bedauernd den Kopf. »Dohnke und Grünfelder haben vorhin angekündigt, dass sie noch heute Abend wichtige geschäftliche Dinge mit mir besprechen müssten. Es soll um eine bedeutende Summe gehen – das kann länger dauern.«
»Aber du wirst sie gewiss nicht noch irgendwohin begleiten?«
Fridolin glaubte, einen Hauch Eifersucht in Lores Stimme zu vernehmen. Dabei gab es dafür wahrlich keinen Grund. Männer wie Grünfelder und dessen Schwiegersohn mochten gelegentlich ein Bordell wie das Le Plaisir aufsuchen, um dort Entspannung zu finden. Er brauchte das nicht. Nachdenklich betrachtete er seine geliebte Frau und dachte nicht zum ersten Mal, dass sie mit den Jahren immer schöner wurde. Obwohl sie zwei Kinder geboren hatte, hatte sie eine schlanke Figur und musste den Busen auch nicht mit so einem Wunderkorsett stützen, wie es letztens in der Zeitung angepriesen worden war. Ihr Gesicht wirkte immer noch mädchenhaft, auch wenn sie im Augenblick eher nachdenklich aussah. Das elegant frisierte Haar war in den letzten Jahren ein wenig dunkler geworden, leuchtete aber im Schein der Kerzen, die Fridolin der elektrischen Beleuchtung vorzog, wie Bernstein, und was ihre Garderobe betraf, so war ihr Geschmack vortrefflich.
»Ich wüsste gerne, was du gerade denkst.« Lore stupste ihm in die Seite und riss ihn aus seinem Sinnieren.
Lächelnd drückte Fridolin ihre Hand. »Ich habe mir eben gedacht, wie glücklich ich mich schätzen kann, dich zur Frau gewonnen zu haben. Du bist wunderschön!«
»Das hört man gerne, besonders vom eigenen Ehemann.« Lore fand, dass auch sie sich nicht beschweren konnte, denn Fridolin sah gut aus und kleidete sich stilvoll und elegant. Zwar trug er einen ähnlichen Rauschebart wie Kronprinz Friedrich, während sein Kompagnon Emil von Dohnke ebenso wie Leutnant von Bukow jenen schneidigen Schnurrbart vorzog, den Prinz Wilhelm, der Sohn des Thronfolgers, in Mode gebracht hatte. Doch daran hatte sie sich mittlerweile gewöhnt. Außerdem verlieh der Bart, wie ihre Freundin Mary Benecke zu sagen pflegte, Fridolin jene Gediegenheit, die er als erfolgreicher Bankier benötigte.
»Ich glaube, der Tanz ist zu Ende«, hörte sie ihren Mann sagen und drehte sich um.
Eben verbeugte Adolar von Bukow sich elegant vor Nathalia und führte sie zu Lore, die zufrieden feststellte, dass ihr Schützling dem jungen Offizier nur die Fingerspitzen gereicht hatte.
»Gnädige Frau!« Leutnant von Bukow setzte ein strahlendes Lächeln auf, dem die Frauen selten widerstehen konnten, und verbeugte sich.
»Ich danke Ihnen, Leutnant, dass Sie mein Mündel unbeschadet zurückgebracht haben!« Lores Lächeln fehlte die Wärme, die Bukow sich erhofft hatte, und sie wandte sich sofort an Nathalia. »Du siehst erhitzt aus, meine Liebe. Du solltest für den restlichen Abend auf weitere Tänze verzichten.«
»Das wäre grausam, gnädige Frau!«, rief Bukow aus. »Ich hatte die Hoffnung, das gnädige Fräulein zum Abschlusstanz führen zu dürfen.«
»Dieses Vergnügen wird Ihnen nun leider verwehrt bleiben.« Lores Miene zeigte dem Leutnant deutlich, dass er für diesen Tag keinen weiteren Erfolg erwarten konnte. Daher verbeugte er sich erneut und bat, sich verabschieden zu dürfen.
»Ich hoffe, Sie bleiben noch ein wenig. Fräulein von Philippstein hat für den nächsten Tanz noch keinen Kavalier gefunden.« Um Lores Lippen spielte ein amüsiertes Lächeln, als der Leutnant kurz durchatmete und auf Gottlobine zuging.
Für einige Augenblicke waren Lore und Nathalia allein. »Was hast du eigentlich gegen Bukow?«, fragte das Mädchen sogleich.
Lore wusste, dass sie mit Nathalia offen reden konnte. »Er hat mir ein paar Frauengeschichten und Skandale zu viel auf dem Kerbholz! Außerdem halte ich ihn für einen Mitgiftjäger, denn so gewiss, wie er immer tut, scheint ihm das Erbe seines Oheims nicht zu sein.«
»Es gibt noch zwei Mitbewerber, doch der Leutnant glaubt, beide mit Leichtigkeit ausstechen zu können. Sollte dies der Fall sein, wäre Herr von Bukow auch für eine Komtess Retzmann die passende Partie«, erklärte Nathalia leichthin.
Lore glaubte nicht recht zu hören. »Du hast dich doch nicht etwa in Bukow verliebt?«
»Was heißt schon verliebt? So etwas gibt es nur in Romanen. Ich prüfe die Herren, die sich um mich bewerben, ob sie meinen Ansprüchen genügen. Tun sie das, überlege ich mir, wer sich am besten als mein Gatte eignet. Für Bukow sprechen einige Gründe, allerdings auch genügend dagegen. Übrigens verbringt er seine Ferien auf dem Gut seines Erbonkels – gemeinsam mit seinen beiden Konkurrenten, wie er zu seinem Leidwesen erfahren hat. Nun möchte er, dass ich ihn dort besuche. Du hast gewiss nichts dagegen, dass ich diese Einladung in unser beider Namen angenommen habe. Es ist nur etwa zehn Kilometer von meinem eigenen Gut entfernt, und die Fahrt dorthin wird ein gemütlicher Nachmittagsausflug werden.« Nathalia zwitscherte wie ein Vogel, so schien sie sich auf diesen Besuch zu freuen.
Lores Sympathie für diesen Herrn sank weiter. Wie kam von Bukow dazu, ihren Schützling einzuladen. Schließlich war er weder der Besitzer des Ritterguts Nehlen noch der ausgewiesene Erbe, auch wenn er sich über seine Konkurrenten erhaben zu fühlen schien. Doch da sie Nathalia kannte, verkniff Lore sich jede weitere Kritik. Denn wenn sie ihrem Schützling etwas verbot, pflegte dieser ihre Worte eher als Aufforderung aufzufassen, es nun erst recht zu tun.
»Also gut, schauen wir uns dieses Gut an. Schließlich musst du dich ja überzeugen, ob es einer Komtess Retzmann angemessen ist.«
»So sehe ich es auch!« Nathalia lächelte ihr zu, entdeckte dann einen anderen jungen Offizier, der schnurstracks auf sie zueilte, und seufzte. »Ich habe ganz vergessen, dass ich Hauptmann Gierke auch einen Tanz versprochen habe. Wenn er nur nicht so langweilig wäre.«
Ihren Worten zum Trotz neigte sie freundlich den Kopf und reichte dem Offizier die Hand. Als sie an dessen Arm über die Tanzfläche schwebte, sah sie in Lores Augen ganz und gar nicht so aus, als langweile sie sich in von Gierkes Gegenwart. Sie lachte sogar mehrfach über dessen Komplimente und bot genau das Bild, das Frauen wie Rodegard von Philippstein als ungezügelt bezeichneten.
»Wie es aussieht, habe ich wieder einige Arbeit vor mir, was Natis Erziehung angeht«, seufzte Lore.
Im nächsten Augenblick wurde sie von Wilhelmine von Dohnke in Beschlag genommen, der Ehefrau von Fridolins Kompagnon Emil. Während sie mit der Bankiersgattin plauderte, hielt sie Ausschau nach ihrem Ehemann. Doch wie es aussah, hatte dieser sich bereits mit seinen Geschäftspartnern zurückgezogen und es ihr überlassen, das kleine Fest mit Anstand zu beenden.
VI.

Fridolin von Trettin wartete, bis ein Diener Zigarren und Likör bereitgestellt und das Zimmer wieder verlassen hatte, dann sah er Emil von Dohnke und dessen Schwiegervater auffordernd an. »Nun sagen Sie bitte, was Sie auf dem Herzen haben. Ihren Mienen zufolge muss die halbe Bank zusammengebrochen sein.«
»Das nicht gerade«, antwortete Dohnke. »Trotzdem ist die Sache in höchstem Maße ärgerlich. Es geht um einen sehr hohen Kredit an einen Herrn, der sich bisher als zuverlässiger Kunde erwiesen hat.«
»Heißt das, er ist es jetzt nicht mehr?«
»Leider ja«, bekannte der alte Bankier. »Ich hatte diesem Kunden bereits vor Jahren mehrere Kredite erteilt und mir nichts dabei gedacht, als er im letzten Jahr erneut um einen bat. Die mir gebotenen Sicherheiten schienen mir über jeden Zweifel erhaben.«
Dohnke sprang seinem Schwiegervater bei. »Der Herr besitzt eines der größten Güter in der Nähe von Bremen und wollte für dessen Erzeugnisse eine Konservenfabrik errichten. Die Rendite erschien uns hoch genug, um den Kredit bewilligen zu können. Vor ein paar Wochen schickte der Mann seinen Sohn zu uns und ließ ihn erklären, es seien Probleme aufgetaucht, die er jedoch bewältigen könne. Er bräuchte allerdings weiteres Geld, damit die Situation nicht eskaliere. Als Sicherheit hat er uns den Erbschmuck seiner Familie angeboten.«
»Ich begreife immer noch nicht, was daran schlimm sein soll«, warf Fridolin ein.
»Der Schmuck ist falsch!« Es fiel August Grünfelder sichtlich schwer, dies zuzugeben.
»Haben Sie ihn nicht vorher schätzen lassen?«, fragte Fridolin verblüfft.
»Selbstverständlich! Und zwar von einem Juwelier mit dem besten Ruf. Auf dem Weg von dort in unsere Bank muss der Schmuck ausgetauscht worden sein. Um zu erfahren, auf welche Weise das vonstattengegangen ist, habe ich einen Detektiv beauftragt. Der Mann soll sich auch auf die Suche nach dem faulen Kunden machen.«
»Also ist der verschwunden!« Nach Grünfelders Bericht hatte Fridolin nichts anderes erwartet.
»Ja, das ist er – und zwar unter Zurücklassung gewaltiger Schulden!« Emil von Dohnke ballte die Faust, doch es gab nichts, an dem er seinen Zorn hätte auslassen können.
»Wie steht es mit seinen Sicherheiten?«, wollte Fridolin wissen.
»Schlecht! Um es genau zu sagen, sehr schlecht. Der Mann hat außer uns noch vier weitere Banken um ein Vermögen betrogen. Das Ganze wird natürlich äußerst diskret behandelt.« Dohnke rieb sich über die Stirn und trank seinen Cognac auf einen Zug leer, ohne das Aroma des Getränks zu genießen.
Die Sache setzt ihm arg zu, dachte Fridolin, doch um Mitleid zu haben, war er zu verärgert. »Das Ganze ist wohl so diskret abgelaufen, dass ich nichts davon erfahren durfte!«
Dohnke hob hilflos die Hände. »Herrgott, wir dachten, es wäre nur so ein Kredit, wie ihn jeder von uns allein bewilligen kann. Sie waren zu dem Zeitpunkt in England, und wir sahen keinen Grund, Ihnen deswegen zu telegrafieren. Bei Ihrer Rückkehr war das Ganze bereits abgeschlossen, und wir haben der Expertise des Juweliers vertraut.«
»Wie sicher können Sie sich dieses Mannes sein?«
»Absolut sicher! Er hat uns doch erst auf den Betrug aufmerksam gemacht. Eine andere Bank, die von Baron Klingenfeld ebenfalls Schmuck als Sicherheit erhalten hatte, wollte diesen verkaufen, als die Rückzahlung des von ihnen nur kurzfristig gewährten Kredits fällig wurde und keine Zahlung erfolgte. Um den höchstmöglichen Erlös zu erzielen, ließen sie ihn ein zweites Mal schätzen, und zwar bei dem Juwelier, der uns die Expertise erstellt hat. Dieser hat die Fälschung erkannt und sich erinnert, dass der Betrüger uns dieselben Schmuckstücke übergeben hatte. Als wir den Safe öffneten und ihm die Stücke präsentierten, konnte er uns auf Anhieb sagen, dass wir ebenfalls auf Falsifikaten saßen. Wie es aussieht, hat Richard von Klingenfeld beziehungsweise dessen Sohn Anno den letzten Kredit bereits in betrügerischer Absicht beantragt.«
Dohnkes Ausführungen klangen schlüssig, dennoch fragte Fridolin sich, weshalb ihm seine Kompagnons das so spät am Abend noch hatten mitteilen wollen. Außerdem ärgerte es ihn, dass man ihn bislang im Unklaren gelassen hatte. »Sie hätten mich spätestens zu dem Zeitpunkt informieren müssen, als der Betrug offenbar war«, tadelte er seine Geschäftspartner.
»Das haben wir auch überlegt, aber ich dachte, ich könnte die Sache auf eigene Faust bereinigen. Heute hat sich jedoch gezeigt, dass dies nicht möglich ist. Daher wollten wir unbedingt mit Ihnen sprechen.« Grünfelder war das schlechte Gewissen anzumerken, doch so einfach wollte Fridolin ihn nicht davonkommen lassen. »Hätte dies dann nicht Zeit bis morgen gehabt? Wir hätten dann in aller Ruhe im Büro darüber sprechen können.«
»Die Zeit drängt mehr, als Sie sich vorstellen können«, erklärte Dohnke. »Es geht um die letzte Sicherheit, über die wir verfügen, und das ist die Hypothek auf Gut Klingenfeld und die halbfertige Konservenfabrik. Wenn wir den Besitz bis Montagmittag nicht selbst übernehmen, kommt beides unter den Hammer. Dann addiert sich zu dem Verlust durch den falschen Schmuck auch noch ein Großteil der alten, an und für sich sicheren Kredite.«
»Ich habe Baron Klingenfeld vertraut und damit gerechnet, er werde seine Verbindlichkeiten trotz gewisser Probleme erfüllen. Deshalb habe ich ihm immer wieder neue Fristen eingeräumt. Andere Kreditgeber, deren Sicherheiten aus weiteren Liegenschaften des Barons bestehen, haben bereits die Zwangsvollstreckung beantragt. Wenn wir nicht rasch handeln, kommt auch der Gutshof mit allen zugehörigen Ländereien unter den Hammer, und was das bedeutet, können Sie sich vorstellen.«
Grünfelder klang verzweifelt, und das konnte Fridolin ihm nachfühlen. Bei einer Zwangsversteigerung wurde selten der volle Preis erzielt. Wahrscheinlicher war, dass jemand das Gut für einen Bruchteil seines Wertes erstand. Da er den Schaden der Bank so gering wie möglich halten wollte, fragte er nach Einzelheiten, mit denen Dohnke so rasch bei der Hand war, als hätte er sie auswendig gelernt. Grünfelders Schwiegersohn zog sogar ein paar Blätter aus einer Innentasche seiner Weste, auf denen er die Größe, den wahrscheinlichen Ertragswert des Gutes sowie dessen Lage notiert hatte.
»Es ist bedauerlich, dass Klingenfeld nicht in der Nähe von Berlin liegt. Hier hätten wir leicht einen Industriebaron gefunden, der Interesse an einem standesgemäßen Landsitz hat. Klingenfeld befindet sich jedoch keine acht deutschen Meilen von Bremen entfernt, übrigens nicht sehr weit von dem Gutshof Ihres Mündels Nathalia«, sagte August von Grünfelder, um die Ausführungen seines Schwiegersohns zu ergänzen.
Die beiden benehmen sich, als wollten sie einem zögerlichen Kunden einen Kauf schmackhaft machen, fuhr es Fridolin durch den Kopf.
Ehe er etwas einwerfen konnte, setzte Dohnke seine Ausführungen fort. »Weder mein Schwiegervater noch ich können das Gut übernehmen, also müssen wir einen Käufer dafür finden. Nun sind die Preise für landwirtschaftliche Güter in den letzten Jahren stark gefallen, und wir würden einen herben Verlust erleiden. Daher haben wir gedacht, Sie könnten …«
Jetzt ist die Katze aus dem Sack, sagte Fridolin sich. Da Grünfelder die Verträge mit diesem Kunden in alleiniger Verantwortung unterzeichnet hatte, wäre es an ihm gewesen, den größten Teil des Verlustes aus seiner Einlage in der Bank zu begleichen. Damit aber wäre der Anteil des Seniors unter jenen gefallen, den er selbst besaß, und er an die erste Stelle der Direktoren gerückt. Für einen Augenblick reizte Fridolin es sogar, es darauf ankommen zu lassen. Dann aber dachte er daran, dass ihm eine weitere vertrauensvolle Zusammenarbeit mit Grünfelder und Dohnke lieber war. Doch war das Grund genug, sich ein so riesiges Anwesen zu kaufen?
»Wissen Sie«, sagte er gedehnt, »ich bin auch nicht mit einem grünen Daumen geboren worden, sondern als Sohn eines Soldaten.«
»Aber Sie stammen aus einer Familie von Landedelleuten und können daher abschätzen, ob man Ihnen ein X für ein U vormachen will. Außerdem tragen mein Schwiegervater und ich bereits größere Verluste wegen des falschen Schmucks. Wenn wir jetzt auch noch das Gut behalten müssten, könnten wir die Summe, die nötig ist, um die Bank zu stützen, nicht mehr aufbringen«, erklärte Dohnke, dessen Stimme vor Nervosität schwankte.
»Es ist ja nicht so, dass Sie die Liegenschaft sogleich komplett bezahlen müssten«, sprang Grünfelder seinem Schwiegersohn bei. »Wir haben an einen Zahlungsrahmen von zehn Jahren gedacht, natürlich zinslos, außerdem zeichnen wir Ihnen eine fünfprozentige Erhöhung Ihrer Anteile ab.«
Fridolin blickte noch einmal auf das Blatt mit den Informationen über das Gut und blies langsam die Luft aus den Lungen. Obwohl er in Berlin aufgewachsen war, hatte er seinen Onkel auf dessen Gut in Ostpreußen oft genug besucht, um am Landleben Gefallen zu finden. Auch hatte er bereits Überlegungen angestellt, sich in der Umgebung Berlins einen kleinen Landsitz zuzulegen, auf dem Lore und die Kinder ihre Ferien verbringen konnten. Doch es war etwas anderes, ein Anwesen mit vielleicht zwanzig oder dreißig Morgen Land zu erwerben als ein Gut der Größe Klingenfelds. Allerdings wusste er, dass er sich dem Drängen seiner Geschäftspartner nur schwerlich entziehen konnte. Wenn er den gesamten Grundbesitz übernahm, würden sich Grünfelders und Dohnkes Verluste um mehr als die Hälfte verringern und der Wert seiner Einlage wiederum um fünf Prozent wachsen.
»Wir sollten es ins Auge fassen, meine Herren. Sie werden erlauben, dass ich mir Klingenfeld ansehe, bevor ich eine Entscheidung treffe«, sagte er daher.
»Aber wir müssen bis Montag Bescheid geben, ob das Gut versteigert werden soll.« Dohnke wollte noch mehr sagen, doch sein Schwiegervater hielt ihn zurück.
»Herr von Trettin hat recht. Er wäre ein schlechter Geschäftsmann, würde er sich jetzt und auf der Stelle entscheiden. Wir werden dem Gericht auf jeden Fall erklären, dass wir das Gut selbst übernehmen. Sollte Herr von Trettin es dann nicht wollen, trage ich persönlich die Folgen, ebenso die Verluste.«
Fridolin sah den aufgewühlten alten Mann an und empfand Mitleid mit ihm. Fürs Geschäft waren solche Gefühle jedoch nur hinderlich, und daher erklärte er nur, dass er mit diesem Vorgehen einverstanden sei.
VII.

Lore verabschiedete den letzten Gast und sah sich in dem leeren Saal um, der immer noch von Kerzen in ein goldenes Licht getaucht wurde. Das Parkett glänzte ebenfalls golden, und die fein gemusterte Tapete warf den Schein der Flammen sanft zurück. An Möbeln gab es nur einige bequeme Sessel für die Großmütter, die ihren Enkelinnen beim Tanzen zusehen wollten. Für Gäste, die nicht tanzten, standen drei weitere Räume zur Verfügung. In dem kleinsten konnten die Herren Zigarre rauchen und Cognac trinken, der nächste stand den Damen zur Verfügung, die sich bei leichtem Wein unterhalten wollten, und im dritten waren all jene Leckerbissen gereicht worden, die Lore von den führenden Feinkostgeschäften Berlins hatte besorgen lassen.
»Bist du nicht zufrieden mit dem heutigen Abend?«, fragte Nathalia angesichts der nachdenklichen Miene ihrer Freundin und Mentorin.
Mit einer beruhigenden Geste wandte Lore sich zu ihr um. »Oh doch! Es war ein schönes Fest.«
Dabei betrachtete sie das Mädchen mit forschendem Blick. Während sie selbst für eine Frau hochgewachsen war, reichte Nathalia ihr gerade bis zum Kinn und wirkte in ihrem weißen Abendkleid wie eine Elfe. Lore wusste jedoch nur zu gut, dass in der teuren Seide mehr ein Kobold als ein Elflein steckte.
»Und du? Hast du dich amüsiert?«, fragte sie.
»Es geht. Die meisten Leute sind stocklangweilig, ungeheuer von sich eingenommen und strohdumm.«
Nathalias Urteil mochte hart sein, doch Lore war klar, dass mindestens einer dieser Punkte auf jeden ihrer Gäste zutraf. Bei einigen sogar alle drei. Sie kicherte und wies auf einen der beiden Kronleuchter, die den Saal erhellten. »Wir werden bald eine elektrische Beleuchtung brauchen, sonst halten unsere Gäste uns noch für altmodisch, und das will in Berlin heutzutage niemand mehr sein.«
»Ich mag Kerzen viel lieber als diese komischen Glühlampen«, antwortete Nathalia naserümpfend.
»Es geht nicht darum, was uns gefällt, sondern was in Mode ist.«
»Pah! Ich halte mich hier an Seine Majestät, König Wilhelm. Der hat für solch modernen Schnickschnack auch nichts übrig. Lässt er sich die Wanne eigentlich immer noch aus dem Hotel de Rome kommen, wenn er baden will?« Nathalia lachte, denn an ein eigenes Badezimmer gewöhnt, kam ihr eine solche Haltung archaisch vor.
Lore gluckste leise bei der Vorstellung, die kaiserliche Badewanne würde unter militärischem Geleit vom Hotel zum Palast und wieder zurückgebracht werden, wischte diesen Gedanken jedoch beiseite, da es Wichtigeres zu besprechen gab. Obwohl sie wusste, dass ihre junge Freundin auf Belehrungen äußerst widerspenstig reagieren konnte, war ihr die Angelegenheit zu wichtig, um darauf Rücksicht nehmen zu können.
»Ich hoffe, du denkst nicht ernsthaft daran, Leutnant von Bukow zu ermutigen. Er wäre dir kein guter Mann.«
Nathalia antwortete mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich würde ihn mir schon erziehen! Zudem gedenke ich noch lange nicht, in den Hafen der Ehe einzulaufen.«
»Nati, du vergreifst dich im Ton«, mahnte Lore ihre junge Freundin.
»Das muss an der Erziehung liegen, die Tante Dorothea und du mir habt angedeihen lassen. In Bremen war ich meistens von Seebären umgeben und hier von Militärs, die nicht weniger aufschneiden.« Nathalia lachte, entdeckte dann in einer Ecke einen Diener, der noch frische Gläser und eine Flasche Champagner auf einem Tablett trug, und winkte ihn zu sich heran.
»Ich glaube, das haben wir beide verdient«, sagte sie zu Lore, während sie zwei Gläser eingießen ließ und eines davon weiterreichte.
»Salut, wie Tante Lianne sagen würde!« Damit stieß Nathalia mit Lore an und schlürfte genussvoll den Champagner.
»Sag bloß, dir schmeckt das Zeug?«, fragte Lore, die alkoholischen Getränken noch nie etwas hatte abgewinnen können.
»Es geht, aber ich kann hier ja schlecht einen doppelten Rum kippen, wie es sich für eine Reederin eigentlich gehört.«
Lore überlegte nicht zum ersten Mal, wie sie Nathalias Übermut bremsen konnte, denn allmählich wurde ihr das Fräulein zu keck. Daher setzte sie eine ernste Miene auf und fixierte ihren Schützling mit einem scharfen Blick. »Ich muss sagen, du enttäuschst mich, Nathalia, und Tante Dorothea gewiss nicht minder. Immerhin bist du eine junge Dame von bald neunzehn Jahren. In deinem Alter war ich schon fast drei Jahre verheiratet.«
»Ich hätte auch mit sechzehn geheiratet, aber du hast mich ja davon abgehalten«, antwortete Nathalia in gespielter Empörung.
Zuerst begriff Lore nicht, was ihre Freundin meinte, musste dann aber lachen. »Oh Gott, musst du wieder damit anfangen? Der Mann war mehr als dreimal so alt wie du, Jahrmarktsschausteller und – wie ich erfahren hatte – bereits verheiratet.«
»Aber er sah sehr gut aus und hatte Muskeln wie ein griechischer Gott!«
»Da ich noch keinen griechischen Gott gesehen habe, kann ich das nicht beurteilen. Auf jeden Fall war dieser Jahrmarktsringer kein geeigneter Ehemann für dich.« Lore wollte noch mehr sagen, merkte dann aber, dass ihr Schützling sie nur zum Narren gehalten hatte, und schüttelte den Kopf.
»Bei dir ist wirklich Hopfen und Malz verloren. Dabei haben Dorothea und ich alle Mühe darauf verwandt, dich in eine wohlerzogene junge Dame zu verwandeln. Wenn ich daran denke, wie oft ich in die Schweiz fahren musste, um die Direktorinnen der Internate davon abzubringen, dich umgehend von der Schule zu verweisen.«
»Ich erinnere mich auch noch gut daran«, erklärte Nathalia lachend. »Einem dieser Drachen hast du an den Kopf geworfen, dass er besser Feldwebel in der preußischen Armee hätte werden sollen, als kleine Mädchen zu erziehen, und bei einer Zweiten dachte ich im ersten Moment, du würdest ihr den Rohrstock abnehmen und ihr die Schläge heimzahlen, die sie mir verpasst hat. Schade, dabei hätte ich gerne zugesehen. Und die Dritte …«
Lore schnaubte und versetzte Nathalia einen Klaps. »Tu nicht so, als wärst du stets nur die verfolgte Unschuld gewesen. Jemand eine tote Ratte unter die Bettdecke zu stecken, ist äußerst ungehörig!«
»Aber es hat Spaß gemacht«, antwortete Nathalia mit blitzenden Augen. »Wie gerne würde ich es wieder tun. Zur Not tut es auch ein Frosch. Du magst doch Frösche, oder?«
»Nicht in meinem Bett!« Lore überkam das Gefühl, Windmühlen zu predigen. Daher richtete sie ihre Gedanken auf etwas anderes und winkte ihre Mamsell zu sich.
»Sie können jetzt aufräumen und die Möbel wieder hereinbringen, Frau Knoppke. Unser nächstes Fest wird Gott sei Dank erst im Herbst stattfinden.«
»Gnädige Frau können sich auf mich verlassen. Wenn Sie morgen …«
»Heute, Jutta! Es ist schon Mitternacht vorbei«, korrigierte Nathalia die Frau lachend.
»Es ist ungehörig, die Mamsell mit dem Vornamen anzusprechen«, wies Lore ihren Schützling zurecht.
»Jutta gefällt mir aber besser als Frau Knoppke. Außerdem habe ich sie bereits früher so genannt«, antwortete Nathalia, sah dann aber selbst, dass sie den Bogen nicht überspannen durfte, und hakte sich bei Lore unter.
»Sehen wir noch nach den Kleinen?« Nathalia wusste aus Erfahrung, dass der Hinweis auf Lores Kinder ihre ältere Freundin versöhnlich stimmen würde, und so war es auch diesmal.
»Frau Knoppke, ich verlasse mich ganz auf Sie!« Lore nickte ihrer Mamsell zu und ließ sich von Nathalia mitziehen. »Es wird Zeit, ins Bett zu gehen. Aber wir sollten tatsächlich zuerst nachsehen, ob bei den Kindern alles in Ordnung ist.«
Sie verließen die Repräsentationsräume der Villa und stiegen die Treppe zum nächsten Stockwerk hoch. Lore ging an den eigenen Räumen vorbei, blieb vor der Tür des Kinderzimmers stehen und lauschte.
»Drinnen ist alles ruhig.« Sie öffnete vorsichtig die Tür und blickte hinein.
In dem großen Raum standen mehrere Schränke und Kommoden, die nicht allein für die Kleinen gedacht waren. Die Kinder lagen in zwei Himmelbetten, die etwa zwei Meter auseinander standen. Im Schein des durch die Tür fallenden Lichts konnte Lore sehen, dass sowohl der vierjährige Wolfhard wie auch die zweijährige Dorothea süß und selig schliefen.
Erleichtert schloss Lore die Tür und nickte Nathalia zu. »Wolfi und Doro weilen im Traumland.«
»Das tun wir beide in Kürze ebenfalls«, erklärte Nathalia. »Wo ist eigentlich Fridolin? Ich habe ihn zuletzt nicht mehr gesehen.«
»Grünfelder und Dohnke wollten ihn noch sprechen. Wer weiß, welche Geschäfte die beiden ihm diesmal unterbreiten.« Lore ärgerte sich noch immer, dass die Kompagnons ihres Mannes diesen auch nachts in Beschlag nahmen, hatte sie doch gehofft, sich mit Fridolin ein wenig über den Festabend und die Gäste unterhalten zu können. Doch wie es aussah, ließen seine Geschäftspartner ihn nicht aus den Klauen.
Kaum hatte sie diesen Gedanken gefasst, vernahm sie Emil von Dohnkes Stimme an der Tür des Rauchzimmers aufklingen. »Dann sind wir uns ja einig, Graf Trettin! Ich wünsche Ihnen eine gute Reise und hoffe, Sie treffen alles so an, wie es Ihren Vorstellungen entspricht. Ihre Entscheidung können Sie uns telegrafisch mitteilen. Jetzt aber wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir Ihren Wagen zur Verfügung stellen könnten, denn mein Schwiegervater will heute Nacht seiner eigenen Wege gehen.«
Wohl ins Le Plaisir, dachte Lore. Sie hatte sich gelegentlich mit Hede Pfefferkorn – oder Laabs, wie diese seit ihrer Heirat hieß – getroffen. Dies war zwar für eine Dame ihres Standes ausgesprochen ungehörig, doch sie mochte Hede, seit diese ihr einmal in höchster Not beigestanden hatte. Von ihr hatte sie auch erfahren, dass August von Grünfelder ihr Etablissement in regelmäßigen Abständen aufsuchte, um dort das zu finden, was seine Ehefrau ihm nicht mehr zu geben bereit war.
VIII.

Als Fridolin ins Schlafzimmer kam, hatte Lore sich bereits zur Nacht zurechtgemacht. »Ist etwas passiert?«, fragte sie besorgt, denn ihr Mann sah aus wie ein kleiner Junge, der etwas ausgefressen hatte.
Fridolin ließ sich tief durchatmend auf dem Bettrand nieder. »Es kann sein, dass du mich einen Narren nennen wirst, der sich von seinen Geschäftspartnern über den Tisch hat ziehen lassen.«
»Wie meinst du das?«
»Ich habe vielleicht einen Riesenfehler begangen, aber ich wusste mir nicht anders zu helfen. Es geht um einen Kredit, der geplatzt ist. Eigentlich müsste Grünfelder die Verluste alleine tragen, denn er hat die Summen bewilligt.«
Fridolin überlegte, wie er Lore die Sache am einfachsten erklären konnte. Von den Regeln interner Verrechnungen verstand sie nichts, ebenso wenig von den gesetzlichen Vorgaben in einem solchen Fall.
»Haben Grünfelder und Dohnke dich aufgefordert, den Verlust mitzutragen?«, fragte Lore schließlich, der Fridolins Schweigen zu lange dauerte.
»So könnte man es sagen.« Da die Geschichte nicht mit einigen wenigen Worten zu erklären war, holte Fridolin etwas weiter aus und berichtete Lore von dem gefälschten Schmuck.
»Wie es aussieht, hat Baron Anno von Klingenfeld, der im Namen seines Vaters aufgetreten ist, den Schmuck mehrfach kopieren lassen, die Originale jeweils auf dem Weg von den schätzenden Juwelieren zu den Banken gegen die wertlosen Falsifikate ausgetauscht und den echten Schmuck behalten. Er muss dabei ein Vermögen ergaunert haben! Zwar hat Grünfelder einen Detektiv damit beauftragt, Klingenfeld zu suchen. Doch ich glaube, der Mann wird weit reisen müssen, vielleicht sogar in die USA oder nach Argentinien. Geld genug, um sich dort anzusiedeln und den großen Herrn zu spielen, hat der Betrüger zusammengerafft.«
»Dann wollen wir hoffen, dass dieser Detektiv den Mann trotzdem findet und das Geld und den Schmuck zurückbringt«, antwortete Lore und fand, dass dieses Thema bei weitem nicht so interessant war, wie Fridolin zu küssen.
Ihr Ehemann umarmte sie und erwiderte den Kuss. Doch dann hielt er inne. »Du kannst mir glauben, dass ich jetzt auch Besseres zu tun wüsste, als weiterzureden. Doch es liegt mir am Herzen, dir alles zu berichten. Was würdest du sagen, wenn du dich bald Gutsherrin nennen könntest?«
»Gutsherrin! Wie kommst du denn darauf?«
»Es geht um das einzige Pfand, das Grünfelder in dieser Sache noch besitzt, nämlich um ein Gut unweit von Bremen. Es soll ganz in der Nähe von Nathalias Besitz Steenbrook liegen. Grünfelder und Dohnke haben mich gefragt, ob ich es übernehmen will, da es, wenn es unter den Hammer kommt, nur einen Bruchteil seines Wertes einbringen wird. Sie haben mir ein Zahlungsziel von zehn Jahren zugebilligt – ohne Zinsen. Außerdem werden meine Anteile an der Bank auf ihre Kosten um fünf Prozent erhöht. Auf diese Weise kann es sich für uns sogar lohnen, diesen Besitz zu übernehmen.« Fridolin lächelte ein wenig gezwungen. »Allerdings werden wir uns in den nächsten zehn Jahren arg einschränken müssen. Das Geld für einen Gutshof dieser Größe schüttelt man nun einmal nicht aus dem Ärmel.«
»Vielleicht hätten wir uns dieses große Haus nicht kaufen sollen«, antwortete Lore nachdenklich.
»So schlimm sehe ich die Sache nicht. Immerhin haben wir das Haus günstig von Rendlinger erwerben können, da es seiner jüngsten Tochter, für die er es hat bauen lassen, nicht prunkvoll genug war. Für uns ist es jedoch ideal. Wir können hier Festlichkeiten abhalten und Persönlichkeiten von Stand bei uns empfangen, die ein Bankhaus niemals betreten würden. Daher macht sich das Haus schon bezahlt, aber …«
Fridolin brach ab, denn im Grunde wusste er nicht, worauf Lore und er verzichten sollten. So üppig lebten sie wahrlich nicht, und Feste wie an diesem Abend waren ein Muss, um den Kunden zu zeigen, dass das Bankhaus Grünfelder und Kompagnons auf stabilen Säulen ruhte.
Er rettete sich in ein Lachen und küsste Lore hinter dem rechten Ohr. »Du wirst mir gar nicht glauben, wie froh ich um dein und Marys Modeatelier bin. Müsste ich deine Roben zum normalen Preis kaufen, könnte ich mir dieses Gut nicht leisten.«
Lore schob ihn mit einer entschiedenen Bewegung von sich. »Jetzt sage nur nicht, dass ich dein Geld verschleudere! Ich gebe weit weniger aus als Wilhelmine von Dohnke. Dabei verdient deren Ehemann nicht so viel wie du, weil seine Anteile an der Bank geringer sind.«
»Allerdings hat Wilhelmine einen in sie vernarrten Vater, der sie am liebsten mit Gold und Diamanten behängen würde. Ich bin sicher, er hat diesen Schmuck nur deshalb als Pfand angenommen, weil er gehofft hat, ihn auf Dauer behalten und ihn seiner Tochter schenken zu können. Stattdessen ist er einem Betrüger aufgesessen.«
Auch wenn er selbst im Gegensatz zu Grünfelder und Dohnke an diesem Desaster schuldlos war, ärgerte Fridolin sich über dieses Schurkenstück und sagte sich, dass er seinen Kompagnons jede Unterstützung zukommen lassen würde, um Anno von Klingenfeld ausfindig zu machen und zur Rechenschaft zu ziehen. Er wischte diesen Gedanken jedoch rasch beiseite und widmete sich seiner Frau.
»Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich morgen Richtung Bremen fahre, um mir dieses Gut anzusehen. Ich soll bis Montag entscheiden, ob ich uns die Übernahme antue oder nicht.«
»Welchen Grund gäbe es für dich, es nicht zu tun?«, wollte Lore wissen, die spürte, dass er die Entscheidung bereits getroffen hatte.
»Wenn das Gut so weit herabgewirtschaftet ist, dass es nur weitere Kosten verursachen würde, wäre das ein Grund, darauf zu verzichten. In dem Fall würde ich mich an den Verlusten meiner Kompagnons beteiligen und dafür einen höheren Anteil an der Bank verlangen.«
Lore nickte. »Wenn du morgen in die Nähe von Bremen fahren willst, könnten Nati, die Kinder und ich doch mitkommen. Ob wir unsere Ferien ein paar Wochen früher beginnen oder nicht, bleibt sich gleich.«
Zuerst wollte Fridolin ablehnen, da er die wenige Zeit für die Besichtigung des Gutes aufwenden und nicht den Reisemarschall für Frau und Kinder spielen wollte. Dann aber sagte er sich, dass Lore gewiss verstehen würde, dass er sich um dieses Geschäft kümmern musste. Wenn er nach Absprache mit Grünfelder und Dohnke in Kürze Ferien machen würde, konnte er ganz für seine Familie da sein.
Er streichelte sie und hob dabei ihr Nachthemd, so dass sie es schließlich abstreifte und ihn lächelnd ansah.
»Nun komm schon. Dieses dumme Gut läuft dir schon nicht davon!«
»Das tut es wirklich nicht.« Auch Fridolin zog sich aus. Einen Augenblick lang dachte er daran, dass er die Kleidungsstücke hinterher sorgfältig weghängen musste, um in den Augen seines Kammerdieners Kowalczyk oder der Zimmermädchen nicht als Wüstling dazustehen. Dann aber ließ er sich von seiner Leidenschaft hinwegtragen und genoss das Zusammensein mit seiner Frau.
Lore erwies sich erneut als variationsreiche Geliebte, und so kam ihm der Verdacht, dass sie bei ihren Gesprächen mit Hede Pfefferkorn auch gewisse Dinge ansprach, die eine Dame nach Möglichkeit zu meiden hatte. Im nächsten Moment wunderte Fridolin sich, dass er ausgerechnet jetzt an die Besitzerin des Edelbordells Le Plaisir denken musste. Zwar war diese mittlerweile verheiratet und hieß jetzt Laabs, dennoch führte sie ihr Etablissement weiter, um das Geld zu verdienen, das ihr Ehemann ausgab. Welchem Beruf Laabs nachging, hatte er bisher nicht herausfinden können.
Für einige Augenblicke war seine Leidenschaft ein wenig geschwunden, und er vernahm Lores enttäuschtes Stöhnen, dann aber ließ er sich wieder ganz auf ihr Liebesspiel ein.
»Ich hoffe, du bist mit mir zufrieden?«, fragte er schließlich lächelnd und wurde mit einem innigen Kuss belohnt.
»Das bin ich doch immer, wenn wir zwei zusammen sind«, flüsterte Lore ihm ins Ohr und kuschelte sich eng an ihn. Da ihm ein wenig kühl wurde, zog er die Decke hoch und spielte mit ihren Locken. Ein paar Minuten schwiegen sie in trauter Zweisamkeit, dann hob Lore den Kopf. »Weißt du, was schade ist?«
»Was?«
»Dass das Gut, das du erstehen willst, nicht in Ostpreußen liegt. Das ist halt doch meine Heimat.«
»Für mich ist das eher ein Vorteil, denn so bleibt uns erspart, durch einen dummen Zufall unseren dortigen Verwandten zu begegnen.« Fridolin verzog das Gesicht, als er an Ottokar, den vorherigen Gutsherrn auf Trettin, und dessen Frau Malwine erinnert wurde. Die beiden hatten Lore mit ihrem Hass verfolgt und versucht, ihr alles abzunehmen, was sie tatsächlich oder angeblich von ihrem Großvater bekommen hatte. Nachdem Ottokar Lore gezwungen hatte, mit ihm nach Ostpreußen zurückzukehren, war er von einem Mann ermordet worden, auf den er selbst einen Anschlag verübt hatte. Nach seinem Tod hatte Malwine den Familienkrieg sogar hier in der Hauptstadt gegen Lore fortgeführt, bis sie selbst so in Verruf geraten war, dass man sie in Berlin nirgends mehr empfing.
Auch Lore hing diesen Erinnerungen nach. »In der Hinsicht hast du recht. Ich bin froh, dass viele Kilometer zwischen uns und Malwine liegen. Würde ich ihr begegnen, glaube ich nicht, dass ich mich beherrschen könnte.«
»Gott sei Dank haben wir mit dieser Sippschaft nichts mehr zu tun. Mein lieber Neffe zweiten Grades hat mir bei meinem letzten Aufenthalt auf Trettin deutlich erklärt, dass er, sobald er volljährig wäre, die Hunde auf mich hetzen würde, sollte ich mich jemals wieder in der Nähe seines Gutes sehen lassen. Damit hat Ottwald auch den letzten Faden durchtrennt, der uns noch mit ihm verband. Aber sprechen wir lieber von angenehmeren Dingen – oder besser, wir drehen uns um und schlafen. Wenn wir morgen den Zug nach Bremen erreichen wollen, wird dies eine kurze Nacht.«
IX.

Lore erwachte früh genug, um die vor dem Bett liegenden Kleidungsstücke ihres Mannes aufzusammeln und zu verräumen. Lächelnd lief sie ins Badezimmer hinüber, putzte sich die Zähne und wusch sich. Nachdem sie sich angezogen hatte, suchte sie als Erstes Jutta Knoppke, um sie über die neuen Pläne zu informieren.
Auch wenn die Mamsell sich wunderte, ließ sie sich nichts anmerken. »Wenn Sie heute abreisen wollen, sind noch einige Vorbereitungen zu treffen, gnädige Frau. Die Koffer müssen gepackt werden, und ich werde einen Diener zum Bahnhof schicken, um ein Abteil für Sie und Ihre Begleitung reservieren zu lassen.«
»Tun Sie das!«, sagte Lore lächelnd und ging ins Frühstückszimmer, wo Fridolin bereits in seine Zeitung vertieft war und ihr fröhliches »Guten Morgen!« mit einem kurzen Brummen beantwortete.
»Möchtest du frühstücken?«, fragte Lore freundlich.
Erneut brummte Fridolin. Sie nahm es als Zustimmung und ließ die kleine Glocke ertönen, die auf dem Tisch stand.
Kurz darauf steckte Jutta Knoppke den Kopf herein, nickte und befahl einem Diener, das Frühstück aufzutragen.
»Soll ich die gnädige Komtess wecken?«, fragte sie.
»Tu das bitte, und richte Nathalia aus, sie solle sich beeilen!«
Die Mamsell verließ eilig das Zimmer und machte zwei Bediensteten Platz, die Kaffee, Hörnchen, Butter und Marmelade brachten sowie etwas Käse und Schinken für Fridolin. Lore goss ihm Kaffee ein und schnitt eines der Brötchen auseinander.
»Möchtest du Schinken oder Käse?«, fragte sie freundlich, nachdem sie Butter aufgestrichen hatte.
Sie interpretierte sein Brummen als Schinken und legte zwei Scheiben darauf. »Lass es dir schmecken!«
Als hätten ihre Worte einen Impuls in Fridolins Gehirn ausgelöst, tastete dieser nach der Kaffeetasse und trank einen Schluck. Danach nahm er das erste halbe Brötchen und begann zu essen, ohne von seiner Zeitung aufzusehen.
»Was gibt es denn so Interessantes zu lesen, mein Brummbär?« Endlich senkte er die Zeitung und sah sie an. »Ein gewisser Emil Berliner, trotz seines Namens ein Amerikaner, hat letztens ein von ihm erfundenes Gerät vorgeführt, das er Grammophon nennt. Es soll angeblich ebenso Musik erzeugen können wie eine Kapelle.«
»Was es nicht alles gibt!«, rief Lore verwundert aus.
»Das hier könnte dich auch interessieren. Die Schriftstellerin Eugenie Marlitt ist gestorben. Du hast doch ein paar ihrer Romane gelesen.« Fridolin war nicht anzumerken, ob er diese Literatur für lesenswert hielt oder nicht. Wie die Werke etlicher anderer Schriftsteller und Schriftstellerinnen zählten auch Eugenie Marlitts Romane zu jenen, die von der kulturbeflissenen Oberschicht im besten Fall ignoriert, zumeist aber verachtet wurden. In Kreisen des Kleinbürgertums und der Dienstmädchen erfreuten sie sich jedoch großer Beliebtheit.
Lore hatte vor einigen Jahren einen von Marlitts Romanen bei ihrer Zofe Nele entdeckt und eigentlich nur ein wenig darin blättern wollen. Die Geschichte hatte sie jedoch rasch gefesselt, und so hatte sie Nele Geld zugesteckt, damit diese weitere Romane dieser Autorin besorgen konnte, und sie als Erste gelesen.
Nun bedauerte sie den Tod dieser Frau und bemerkte dann verblüfft, dass sie nicht das Geringste von ihr wusste. »Schade, ich hätte Eugenie Marlitt gerne kennengelernt. Sie schreibt so lebendig, was man von den Autoren, die en vogue sind, nicht unbedingt behaupten kann.«
»Sag das bloß nicht in der Öffentlichkeit. Man wäre entsetzt«, antwortete Fridolin mit einem Schmunzeln.
»Gut, dass du Frau Marlitt erwähnt hast. Ich muss mir unbedingt noch etwas zu lesen einpacken. Immerhin schickst du die Kinder und mich zwei Wochen länger in Urlaub als geplant!«
Es ist fast wie ein Ritual, das sich jeden Morgen wiederholt, dachte Lore. Zuerst las Fridolin schweigend die Zeitung, aber irgendwann brauchte er jemand, mit dem er über die Themen reden konnte, und das war sie.
»Ich habe leider kaum Zeit zu lesen!« Fridolin klang betrübt, ließ sich aber nicht seinen Appetit verderben, sondern aß das zweite halbe Brötchen auf.
Da stürmte Nathalia wie ein Wirbelwind herein und setzte sich. »Guten Morgen!«, rief sie, während sie zur Teekanne griff, um ihre Tasse zu füllen. Anders als Fridolin und Lore zog sie dieses Getränk dem Kaffee vor. Daher hatte Lore sich angewöhnt, ihr immer eine Kanne aufschütten zu lassen. Gelegentlich trank auch sie mit, vor allem, wenn sie unter sich waren oder bei ihrer Freundin Mary speisten.
Ein Brötchen wanderte auf Nathalias Teller. Sie bestrich es dick mit Butter und belegte es mit dem Käse, den Fridolin verschmäht hatte.
Nach dem ersten Bissen sah sie Lore neugierig an. »So, und jetzt erzähl mir, was los ist! Jutta – ich meine Frau Knoppke – klang ganz so, als würde heute noch der halbe Haushalt umziehen.«
»Der halbe Haushalt nicht, aber wir beide, Wolfi, Doro, unsere Zofen und das Kindermädchen«, erklärte Lore.
»Und wohin geht es?«, fragte Nathalia verblüfft.
»Auf dein Gut! Fridolin muss dort in der Nähe etwas erledigen und bringt uns deshalb hin. Ich hoffe, es ist dir so recht!« Lore war etwas unwohl, weil ihr Mann und sie diese Entscheidung getroffen hatten, ohne Nathalia zu fragen.
Diese kaute genüsslich ihr Käsebrötchen, bevor sie Antwort gab. »Also, ich habe nichts dagegen. Leutnant von Bukow will nämlich bereits nächste Woche zu seinem Onkel nach Nehlen reisen, und dann können wir ihn da schon besuchen.«
Nathalias Bemerkung hätte Lore beinahe dazu gebracht, die geplante Reise abzusagen. Da sie ihren Schützling kannte, wusste sie jedoch, dass Nati notfalls auf eigene Faust losfahren würde, um den Leutnant zu treffen. Aus diesem Grund tat sie so, als wäre dieser Besuch für sie nebensächlich.
»Natürlich können wir das! Allerdings erfordert die Höflichkeit, einen Boten zu Graf Nehlen zu schicken und anzufragen, ob unser Besuch auch erwünscht ist.«
»Bukow sagt, sein Großonkel frisst ihm aus der Hand. Der alte Herr ermöglicht es ihm, in Berlin stationiert zu bleiben, obwohl die Ausgaben für einen Leutnant hier exorbitant hoch sind.«
Lore wunderte sich, dass Nathalia dieser Besuch so wichtig schien, und fragte sich besorgt, ob ihrer Freundin tatsächlich so viel an Adolar von Bukow lag. Dieser sah zwar schneidig aus, hatte aber bereits zwei Duelle hinter sich, über die der Mantel des Schweigens gebreitet worden war. Zudem wurde er mit mindestens drei Damen in Verbindung gebracht, die nicht unbedingt der besten Gesellschaft angehörten. Dies Nathalia zu sagen, wäre jedoch ähnlich wirkungsvoll, wie ihr den weiteren Umgang mit dem Leutnant zu verbieten, nämlich überhaupt nicht.
Lore schluckte den Ärger, der sich in ihr breitzumachen drohte, hinunter und aß ihr halbes Brötchen auf. Hunger hatte sie mit einem Mal keinen mehr, im Gegensatz zu Nathalia, die beherzt zugriff und diesmal Kirschmarmelade als Aufstrich wählte.
»Wann brechen wir auf?«, fragte das Mädchen und wandte sich Fridolin zu. »Du gehst heute nicht mehr in die Bank?«
Fridolin schüttelte den Kopf. »Nein! Allerdings werde ich spätestens am Montag wieder nach Berlin zurückkehren. Daher kann ich euch leider nirgendwohin begleiten, denn ich reise nicht zum Vergnügen nach Steenbrook.«
»Wenigstens begleitest du uns auf der Hinfahrt«, erklärte Nathalia und wiederholte ihre Frage nach der genauen Abreisezeit.
Ein Blick auf die große Standuhr verriet Lore, dass es höchste Zeit war, das Frühstück zu beenden. »Wir sollten uns umziehen und in der Zeit den Wagen anspannen lassen. Für das Gepäck und die Kinder benötigen wir zusätzlich noch eine Droschke.«
»Ich habe bereits eine rufen lassen, gnädige Frau«, erklärte Jutta Knoppke, die gerade ins Zimmer gekommen war und Lores Bemerkung gehört hatte.
»Sehr gut! Wie steht es mit den Kindern?«
»Fräulein Agathe zieht sie gerade für die Reise an, gnädige Frau.« Jutta deutete einen Knicks an und verließ das Frühstückszimmer, um draußen dafür zu sorgen, dass alles für die Abreise der Herrschaften vorbereitet wurde.
In Lores Zimmer wartete bereits ihre Zofe Nele mit dem ausgesuchten Reisekleid auf sie. Im Nebenraum wurden die Koffer gepackt und von den Dienern nach unten geschafft. Kurz darauf war auch Lore fertig angekleidet und ging wieder hinunter.
Wie meist war Nathalia schneller gewesen als sie und sah in ihrem hellgrünen Reisekleid und dem dunkelgrünen, mit einer Federapplikation versehenen Hut einfach entzückend aus. In der Hand hielt sie einen ebenfalls grünen Sonnenschirm, und an ihrem Arm hing ein winziges grünes Täschchen.
»Willst du auf die Pirsch gehen, weil du dich in den Farben eines Waidmanns kleidest?«, fragte Lore mit einer winzigen Spur Spott.
Damit konnte sie Nathalia nicht verunsichern. »Das Grün kleidet mich, findest du nicht auch?«
»Das tut es, doch du hättest bei Schirm und Hut andere Farben wählen können. So finde ich deinen Aufzug ein bisschen arg grün.«
»Ich nicht«, antwortete Nathalia unverbesserlich und musterte nun ihrerseits Lore, die wie immer mit ausgesuchter Eleganz gekleidet war. Sie trug ein rosa Jäckchen zu einem beigen Rock, und den Kopf beschirmte ein Strohhut mit Blumenbesatz.
»Schick!«, befand Nathalia und tänzelte auf die Tür zu.
Im Flur wartete bereits das Kindermädchen mit den beiden Kleinen an der Hand. Doro riss sich beim Anblick ihrer Mutter los, stapfte auf sie zu und streckte fordernd die Arme aus.
Lore hob ihre Tochter lachend auf und gab ihr einen Kuss. »Na, mein Schatz? Jetzt fahren wir Eisenbahn. Ich hoffe, es wird dir gefallen.«
»Mir gefällt es nicht«, meldete sich Wolfi mit missmutig vorgeschobener Unterlippe. Er hatte nicht vergessen, dass ihm während der letzten Bahnreise übel geworden war. Nun klammerte er sich an das Kindermädchen und kämpfte mit den Tränen.
Da war Nathalia mit einem raschen Schritt bei ihm und zupfte ihn am Ohr. »Wenn du brav bist, bekommst du morgen zu Mittag ganz viel Nachtisch!«
»Wirklich?«, fragte Wolfi skeptisch, der seiner Erfahrung nach nie so viel Kuchen oder Pudding erhielt, wie er glaubte, essen zu können.
»Ganz großes Ehrenwort!« Nathalia hob ihn auf und trug ihn zur Tür hinaus. Lore folgte ihr, und Fridolin verließ schmunzelnd als Letzter das Haus.
Der Landauer war bereits vorgefahren. Während Lore, Nathalia und Fridolin samt den Kindern einstiegen, wurde das Gepäck in die Droschke geladen. Dort nahmen auch Fridolins Kammerdiener Kowalczyk, Lores Zofe Nele, Natis Zofe Christa und Fräulein Agathe Platz.
»Auf geht’s!«, sagte Fridolin fröhlich, als der Kutscher die Peitsche über den Köpfen der Pferde knallen ließ und diese antrabten.
X.

Die Reisegesellschaft erreichte glücklich den Lehrter Bahnhof und wurde dort von einem Schwarm Dienstmänner empfangen, die das Gepäck zum Zug brachten. Ein Kondukteur führte die Herrschaften, ein anderer Schaffner das Dienstpersonal zum jeweiligen Abteil, und kurz nachdem das Trinkgeld verteilt war, begann die Fahrt.
Der Zug hatte Berlin kaum hinter sich gelassen, da hielt eine Droschke vor Lores und Fridolins Haus. Beim Anblick der stattlichen Villa, die einen das Dach überragenden Turmerker und große Fenster bis hinauf in die höchste Etage aufwies, verzog sich das Gesicht des Fahrgasts vor Neid.
»Wie es aussieht, ist Onkel Fridolin noch reicher geworden«, murmelte Ottwald von Trettin. Dann aber sagte er sich, dass ihm dies nur recht sein konnte. Immerhin war er nach Berlin gekommen, um seinen Onkel zu melken. Je mehr Milch – oder besser gesagt: Markscheine – dabei im Eimer blieben, umso besser. Der Gutsherr auf Trettin hatte längst verdrängt, dass er von seinem Onkel in Unfrieden geschieden war. Fridolin trug denselben Familiennamen wie er und war damit in der Pflicht, ihn zu unterstützen.
»Da wären wir!« Der Droschkenkutscher hatte Ottwald von Trettin als einfachen Landedelmann eingestuft und gab sich keine Mühe, höflich zu sein. Fahrgäste wie dieser beschwerten sich zumeist über den Fahrpreis und geizten mit Trinkgeld.
So war es auch diesmal. Während der Kutscher knurrend die Münzen in die Tasche steckte, die Ottwald von Trettin ihm gegeben hatte, trat dieser auf den Eingang des Hauses zu, stieg die Treppe zum Portal hoch und schlug den Bronzeklopfer an. Den Klingelzug neben der Tür ignorierte er.
Wie erwartet, öffnete ihm ein Diener und sah ihn fragend an. Bevor der Domestik auch nur ein Wort sagen konnte, schob der Gutsherr ihn beiseite und trat ein. »Ich will meinen Onkel sprechen!«
Der Diener versuchte, eine unbewegte Miene beizubehalten. »Darf ich dies so verstehen, dass Sie mit Graf Trettin verwandt sind?«
Graf Trettin! Das war ein weiterer Stich in Ottwalds von Neid vergiftete Seele. Er fand es empörend, dass er als Trettin auf Trettin nur einen Freiherrentitel trug, während sein verachtenswerter Onkel sich mit dem Rang eines Grafen schmücken konnte.
»Fridolin von Trettin ist mein Onkel zweiten Grades und mein engster Verwandter. Ich bin Ottwald von Trettin, der Gutsherr auf Trettin und Oberhaupt der Familie«, stellte Ottwald sich hochmütig vor.
»Ich bedauere, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Graf Trettin sich außer Haus befindet«, antwortete der Diener eingeschüchtert.
»Ist wohl in der Bank, was? Wird schon noch kommen! Lassen Sie inzwischen meinen Koffer ins Haus bringen. Dieser elende Droschkenkutscher hat ihn einfach am Straßenrand abgestellt.«
Damit brachte Ottwald von Trettin den Pförtner in arge Verlegenheit. Da er ebenso wie die restliche Dienerschaft im Haus nichts von der Feindschaft wusste, die zwischen dem Teil der Trettins in Ostpreußen und dem in Berlin herrschte, gab es keinen Grund, den Gast abzuweisen. Andererseits hatte er bislang nur dessen Wort, ein Verwandter seiner Herrschaft zu sein.
»Wenn Sie bitte im kleinen Salon Platz nehmen würden. Ich werde inzwischen dem Majordomus Ihre Karte überbringen und Ihren Koffer versorgen lassen.«
Ottwald von Trettin reichte dem Diener eine Visitenkarte. Der Name Trettin auf Trettin in Golddruck wirkte ein wenig protzig, passte aber zu dem ländlich gekleideten Besucher. Beinahe devot führte der Pförtner diesen in den kleinen Salon, der mit exquisiten Möbeln ausgestattet war, wie Malwine und Ottwald sie sich schon lange nicht mehr leisten konnten.
Während ein Diener Ottwald ein Glas Wein brachte, zerfraß sich dieser vor Neid auf seine Verwandten. Von einer solchen Stadtresidenz vermochte er nur zu träumen, konnte er sich doch nicht einmal ein bescheidenes Haus in Königsberg leisten, geschweige denn eines hier in der Reichshauptstadt.
Die gebetsmühlenhaft vorgetragenen Anschuldigungen seiner Mutter, Lores Großvater habe hohe Gelder vom Gut abgezogen und seiner Enkelin zukommen lassen, kamen ihm wieder in den Sinn. Obwohl er die Bücher mit eigenen Augen überprüft und für korrekt befunden hatte, packte dieser Verdacht ihn nun selbst. Das Eintreten des Majordomus beendete Ottwald von Trettins Grübeln.
Der Mann verbeugte sich kurz. »Herr von Trettin, ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Graf Trettin sich auf Reisen befindet und erst in etlichen Tagen zurückerwartet wird.«
Das war eine herbe Enttäuschung. Ottwald fing sich jedoch rasch wieder und sah den Majordomus über den Rand seines Weinglases an. »Dann werde ich hier auf meinen Onkel warten. Ich will die weite Fahrt von Ostpreußen hierher nicht gemacht haben, um unverrichteter Dinge wieder zurückzukehren. Lassen Sie meinen Koffer in eines der Gästezimmer bringen!«
Der Gutsherr war nicht bereit, Geld für ein Hotel auszugeben, das in Berlin noch um einiges teurer sein würde als in Königsberg, solange sein Verwandter eine so feudale Residenz besaß und überdies so ausgezeichnete Weine in seinem Keller hatte wie den, den er gerade genoss.
Johann Ferber, der sich selbst in jüngeren Jahren Jean genannt hatte, um vornehmer zu wirken, blickte noch einmal auf die Visitenkarte des Gastes und musterte dann diesen selbst. Auch wenn er nicht wusste, ob es zwischen den beiden Zweigen der Familie Trettin ein Zerwürfnis gab, so war ihm natürlich nicht entgangen, dass seine Herrschaft keinerlei Kontakt zu den Verwandten in Ostpreußen pflegte. Vor diesem Hintergrund kamen ihm Zweifel, ob dieser Besuch Graf Fridolin recht wäre. Andererseits konnte er einen Freiherrn von Trettin auf Trettin nicht wie einen lästigen Bittsteller vor die Tür setzen.
»Ich werde veranlassen, dass ein Zimmer für Sie bereitgestellt wird, Herr von Trettin!«, sagte er und wandte sich zur Tür.
Ottwald hielt ihn auf. »Veranlassen Sie auch, dass ich bald zu Mittag essen kann. Die Fahrt von Ostpreußen hierher war lang, und die Angebote der Bahnhofsrestaurationen entsprachen nicht unbedingt meinen Vorstellungen.«
»Das wird sofort geschehen.« Johann Ferber glaubte sich endlich entlassen, als Ottwald von Trettin noch etwas einfiel.
»Und lassen Sie nach dem Mittagessen einen Wagen für mich anspannen! Ich will Freunde besuchen.«
»Sehr wohl!« In Johann Ferbers Augen forderte dieser Gast mehr, als ihm zustand, und trat überdies auf, als wäre er der Hausherr persönlich. Doch solange Ottwald von Trettin nichts Unbilliges verlangte, durfte er sich nicht weigern, seine Wünsche zu erfüllen. Verunsichert verließ er den Salon, um der übrigen Dienerschaft die entsprechenden Befehle zu erteilen. Dabei überlegte er, ob er Graf Trettin telegrafieren sollte, dass sein Neffe eingetroffen war, ließ diesen Gedanken jedoch wieder fallen. Sein Herr hatte erklärt, er würde nicht lange ausbleiben, daher wollte er ihn nicht mit solchen Kleinigkeiten belästigen.
XI.

Das Essen war ebenso ausgezeichnet wie der Wein. Anstatt es zu genießen, ärgerte Ottwald von Trettin sich über den Luxus, in dem seine Verwandten lebten. Mehrfach schwor er sich, dafür zu sorgen, dass ein Teil dieses Reichtums in seine Taschen flösse.
Sein Unmut hinderte ihn nicht daran, kräftig zuzugreifen, und als Ferber meldete, der Landauer stände bereit, war er satt und angetrunken. Ohne dem Majordomus ein Wort der Anerkennung zukommen zu lassen, verließ er das Haus, stieg in den Wagen und nannte dem Kutscher eine Adresse.
Ottwald von Trettin saß so stolz in dem standesgemäßen Gefährt, als sei es sein eigenes, und ließ sich auf einigen Umwegen durch feudale Viertel und quer durch die Innenstadt bis zu einer ruhigen Straße mit altehrwürdigen Häusern kutschieren. Wer in Berlin auf sich hielt, wohnte zwar am Tiergarten oder gar am Grunewald, doch noch eine Generation zuvor hatten auch hier hochherrschaftliche Familien gelebt. Ein wenig von diesem Glanz haftete noch an den Gebäuden.
Der Kutscher hielt vor einem grauen Haus, das dringend getüncht hätte werden müssen, und fragte, ob er warten solle.
»Tu das!«, antwortete Ottwald von Trettin, obwohl er nicht die geringste Vorstellung hatte, wie lange sein Besuch dauern würde. Ohne ein weiteres Wort verließ er den Wagen und stieg die Freitreppe hoch. Dort fasste er den Klingelzug und zerrte kräftig daran.
Das Schellen der Glocke war so durchdringend, dass es ihm in den Ohren gellte. Trotzdem dauerte es geraume Zeit, bis die Tür geöffnet wurde und ein Dienstmädchen den Kopf herausstreckte. Sie fixierte den Gutsherrn mit kurzsichtigen Augen und schien nicht recht zu wissen, was sie von dem Besucher halten sollte.
»Ich will Frau Klampt sprechen oder deren Sohn Gerhard«, erklärte Ottwald von Trettin.
»Dann kommen Sie mal herein!«
Das Dienstmädchen, das nach Ottwald von Trettins Einschätzung mindestens siebzig Jahre alt sein musste, trat beiseite und gab ihm den Weg in einen düsteren Flur frei. Während er kaum die Umrisse seiner direkten Umgebung erkennen konnte, schien die Alte Katzenaugen zu haben, denn sie stieg eine Treppe hoch, die er kaum wahrnahm.
»He! Kannst du kein Licht machen?«, rief er hinter ihr her.
Die Frau drehte sich verwundert zu ihm um. »Warum? Es ist doch noch heller Tag!«
Zu Ottwald von Trettins Rettung war man im Haus auf ihn aufmerksam geworden. Oben auf der Treppe tauchte eine Frau auf, die einen vorsintflutlichen Leuchter mit drei Kerzen in der Hand hielt.
»Sie wünschen, mein Herr?«, fragte sie.
»Ich will zu Frau Klampt oder Herrn Klampt«, antwortete der Gutsherr in dem Glauben, einen weiteren Dienstboten vor sich zu sehen.
»Ich bin Fräulein Klampt«, kam es spitz zurück.
»Mein Name ist Ottwald von Trettin. Ich soll Ihrer Frau Mutter die Grüße meiner Mutter, der Freifrau Malwine von Trettin, überbringen.« Der Gutsherr deutete eine Verbeugung an und ging dann an der alten Dienerin vorbei nach oben.
Armgard Klampt schnaubte kurz in deren Richtung und eilte dann voraus. »Wir freuen uns sehr über Ihren Besuch, Herr von Trettin. Das Leben ist ja so öde hier! Würde uns nicht die Armut zwingen, Zuflucht bei Friederike Fabarius, unserer engsten Verwandten, zu suchen, so wäre mir jeder andere Ort dieser Welt lieber, und wenn es drüben in Amerika wäre.«
»Was wollen Sie denn mit den USA? Dort läuft doch nur das arbeitsscheue Gesindel herum, das hier keiner mehr haben will«, antwortete Ottwald von Trettin in verächtlichem Tonfall.
»Wie recht Sie haben!« Armgard Klampt seufzte tief, blieb vor einer Tür stehen und klopfte.
Als ein »Herein!« ertönte, öffnete sie und ließ dem Gutsherrn den Vortritt.
»Mama, du glaubst nicht, wer uns heute besuchen kommt«, rief sie ihrer Mutter zu, die breit und wuchtig auf einem Sessel thronte und ihnen neugierig entgegensah.
»In besseren Zeiten wurden uns die Visitenkarten der Herren gereicht, die zu uns kamen. Doch jetzt sind wir nur noch Bettler, die für die Brosamen dankbar sein müssen, die von Tante Friederikes Tisch für uns abfallen«, antwortete Ermingarde Klampt ungehalten.
»Ich bitte Sie, dieses Versäumnis zu verzeihen, doch mir erschien Methusalems Tante nicht die geeignete Person zu sein, mich bei Ihnen anzumelden. Sie sehen Ottwald von Trettin vor sich, den Sohn Ihrer lieben Freundin Malwine!«
Da etwas mehr Licht durch die Fenster dieses Raumes fiel, verbeugte sich der Gutsherr mit einem Lächeln, als sähe er eine Dame von Stand vor sich und keine verarmte Bürgerliche.
»Setzen Sie sich doch!«, forderte Ermingarde Klampt ihn auf und zeigte auf einen Stuhl in ihrer Nähe. Unterdessen holte Armgard eine Karaffe Wein und ein Glas und stellte beides auf den Tisch.
»Bedauerlicherweise untersagt uns Großtante Friederike, ein eigenes Dienstmädchen zu halten, so dass wir ganz auf uns allein gestellt sind«, sagte sie in klagendem Ton.
»So ist es«, stimmte ihre Mutter zu. »Das Schicksal meint es schlecht mit uns! Dabei hätte es alles ganz anders kommen können. Aber diese Lore Huppach – Ihre Mutter wird es Ihnen gewiss erzählt haben – hat mich meiner Großnichte, der Komtess Retzmann, entfremdet, so dass wir nun unter so unwürdigen Umständen leben müssen. Dabei hatte ich dieses üble Mädchen nach jenem schrecklichen Schiffsunglück im Dezember 1875 aus Gnade und Barmherzigkeit in mein Haus aufgenommen! Leider ist mir zu spät aufgegangen, welche Schlange ich da an meinem Busen genährt habe. Ihre Frau Mama hat ähnlich Schlimmes mit dieser entsetzlichen Person erlebt. Ich sage Ihnen, die Welt ist ungerecht! Haben Sie den Palast gesehen, den sich der Ehemann dieses Weibsbilds am Rande des Tiergartens hat errichten lassen?«
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